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Kapitel 1

Das Datum ihres Todes jährt sich bald zum zweiten Mal.

Ein knappes Jahr lang war ich leer, wie gelähmt. Meine Seele gebrochen. Ein Jahr lang wusste ich nicht, wie ich mit ihrem Tod umgehen sollte.

Ihr Tod war anders als die, mit denen ich bisher zu tun gehabt habe. Nur einer – einer war genauso schlimm gewesen.

Die meisten Menschen sind alt, krank oder fallen einem Unfall zum Opfer, wenn sie sterben. Sie können ihr Schicksal nicht beeinflussen.

Auf sie traf das nicht zu.

Der Besuch an ihrem Grab, das ich seit dem Tag der Beerdigung nicht mehr aufgesucht hatte, öffnete mir die Augen. Dort, vor ihrem Grabstein, stand etwas. Etwas, von dem sie mir erzählt hatte. Etwas, das sie ihr ganzes Leben lang belastet hatte.

Es war eine Schneekugel. Eine Schneekugel mit einer Botschaft. Diese Botschaft kam in Form eines Clowns.

Und der lachte sie aus, verhöhnte sie über den Tod hinaus.

Ein knappes Jahr war ich wie gelähmt gewesen. Doch genau zu diesem Zeitpunkt fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich erinnerte mich plötzlich wieder an das, was sie mir erzählt hatte.

An alles.

An ihre Geschichte, die aus meinem Gedächtnis gelöscht gewesen war, seit ich vor ihrer Leiche gestanden hatte.

Ich fragte mich: Warum? Warum haben sie dir dieses Leid zugefügt? Warum haben sie jahrzehntelang deine Seele gequält?

Hätten wir eine Chance gehabt, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten?

Hätte ich dich retten können?

Vielleicht nicht. Aber rächen kann ich dich.


Kapitel 2

Tag eins, 3. Dezember

Es war dunkel draußen und es schneite ein wenig. Bisher eine Ausnahme in diesem Winter. Genau wie die Meteorologen es vorhergesehen hatten, war er bis jetzt recht milde verlaufen. Schön, dachte Louise Wellinghaus, ein Weihnachtsmarktbesuch mit Schnee. Da schmeckte der Glühwein gleich ein wenig besser. Sie grinste.

Die Vierundsiebzigjährige bog mit ihrem Mini Cooper nach links ab in die Heidestraße, fuhr zwanzig Meter weiter und hielt am Straßenrand an. Sie sah aus dem Autofenster. Aus der Küche des Hauses schimmerte Licht.

In freudiger Erwartung, gleich ihre Tochter zu sehen, stieg Louise aus, schloss den Wagen ab und eilte in Richtung Haustür. Durch die plötzliche Kälte musste sie niesen. Sie blieb stehen und bemerkte, dass ihr beim Niesen ein kleines Malheur passiert war. Oh, nein, warum habe ich auch unterwegs so viel getrunken, dachte sie und ging weiter.

Der Weg zum Haus war mit Buchsbaumkugeln gesäumt, die von im Boden versteckten LED-Lampen angeleuchtet wurden. Vor dem extravaganten weißen Bungalow im Bauhausstil mit den partiellen Holzverkleidungen standen übergroße erdfarbene Vasen. In sie waren zu dieser Jahreszeit aufwendige Weihnachtsgestecke mit farbenfrohen Kugeln platziert worden.

Beim Haus angekommen, drückte sie ihren Zeigefinger lange auf die Klingel neben der Haustür, für die man auch einen gebrauchten Kleinwagen bekommen hätte.

»Marie, komm schon«, zischte sie leise und trat von einem Bein auf das andere. »Ich halts gleich nicht mehr aus.« Sie ging leicht in die Hocke, weil sie dachte, dem immer stärker werdenden Blasendruck so besser aushalten zu können. Ungeduldig fing sie an, gegen die Haustür zu klopfen. Gleichzeitig drehte sie ihren Kopf nach links und sah durch die stetig fallenden Schneeflocken Maries Auto vor der Einfahrt stehen. »Oh Gott, du bist doch da, warum kommst du nicht?«, rief sie. Dann hielt sie verzweifelt inne und horchte, ob sie von innen Schritte hörte. Als das nicht der Fall war, fing sie an, fahrig in ihrer Handtasche zu wühlen. Irgendwo musste doch der Türschlüssel zum Haus ihrer Tochter sein. »Ah, da hab ich dich«, rief sie, als sie den kleinen Pariser Eiffelturm zu fassen bekam. Sie zog den Schlüssel heraus, steckte ihn in das Schloss und öffnete die schwere Tür.

»Marie?«, rief sie laut und trat in den mit anthrazitfarbenen Steinfliesen ausgelegten Flur. Das Licht brannte und aus dem Wohnzimmer drang leise Musik zu ihr herüber. »Bist du da? Wir waren verabredet, hast du das vergessen?« Als sie keine Antwort bekam, runzelte Louise Wellinghaus ihre Stirn, stellte die Handtasche auf das weiße Tischchen unter dem Spiegel und öffnete die Tür zum Gäste-WC. Es nützte nichts, ihre Tochter musste warten. »Marie?«, rief sie gedehnt, »ich gehe schnell für kleine Mädchen!« Sie wartete die Antwort nicht mehr ab und stürzte auf die Toilette.

Zwei Minuten später kam sie murmelnd wieder heraus. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen.« Sie zupfte sich den Rock zurecht und ging weiter in Richtung Küche.

»Ich lasse meine Stiefel an, wenn's dir recht ist. Wir wollen ja sowieso gleich los, oder?« Sie bekam keine Antwort, wunderte sich und ließ ihren Blick durch die große Küche schweifen. Ihre Tochter konnte sie nirgends entdecken.

»Marie? Bist du im Vorratsraum? Du bist wohl schwer beschäftigt. Hast du unseren Besuch auf dem Weihnachtsmarkt vergessen? Und in das neue Geschäft in der Wilhelmstraße …« Ein verbrannter Geruch stieg ihr in die Nase. »Backst du Plätzchen? Die verbrennen schon, glaub ich!« Kopfschüttelnd ging sie zum Ofen, schaltete ihn ab und machte die Klappe auf. Schwarzer Rauch kam ihr entgegen. Louise Wellinghaus fing an zu husten, wedelte den Qualm fort und schloss die Klappe schnell wieder. Der kurze Blick hatte genügt, die Kekse waren nicht mehr zu retten.

Sie lief zum Fenster und öffnete es weit, dann sah sie sich unschlüssig in der perfekt ausgestatteten Küche um. Das Rezeptbuch lag aufgeschlagen neben dem Ofen, ein Glas Rotwein stand daneben … Aber wo war ihre Tochter?

Auf dem Küchentisch fiel ihr eine weiße Schachtel auf. Daneben lag ein blutrotes Band. Ein Geschenk? Von wem Marie wohl etwas geschenkt bekommen hatte? Hatte sie etwas von ihrem neuen Verehrer bekommen?

Vielleicht war eine Karte dabei. Ob sie einen Blick riskieren sollte? Sie biss sich kurz auf die Lippen, dann trat sie einen Schritt vor und linste in das offene Päckchen …


Kapitel 3

Kati zupfte Georg am Ärmel seines Pullovers. »Kommst du kurz mit und hilfst mir mit dem schweren Bowlengefäß?«

Georg nickte ihr zu und entschuldigte sich bei den Gästen. »Ich bin gleich zurück.« Er folgte ihr in die Küche und sah sie fragend an. »Du willst die jetzt schon hinstellen?« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist erst acht. Die haben alle gleich einen sitzen, wenn sie die eingelegten Früchte wegmümmeln.«

Kati lächelte. »Erstens heißt es Umtrunk, weil etwas getrunken wird, und zweitens sind die alle noch ein bisschen steif da draußen. Ein Einweihungsumtrunk habe ich mir etwas ausgelassener und lustiger vorgestellt.«

Der Rechtsmediziner mit dem kleinen Bauchansatz und der Glatze und Kati waren vor einem Monat in das kleine frei stehende Haus in der Banatstraße im Stadtteil Bad Cannstatt eingezogen. Es lag direkt am Kurpark, und der Neckar war in weniger als zehn Minuten Fußmarsch zu erreichen.

Kati war im Sommer aus allen Wolken gefallen, als der Notar ihr bei der Testamentseröffnung von Tante Marthas Nachlass mitgeteilt hatte, die alte Dame hätte ihr ein Haus und eine nicht unbeträchtliche Menge Bargeld vererbt.

Martha, die im Februar auf der Außentreppe des Hauses, in dem sie wohnte, unglücklich auf den Kopf gestürzt und dann erfroren war, war Katis und Florians erste Anlaufstelle gewesen, als sie von Hannover nach Stuttgart umgezogen waren. Sie hatte ihnen in ihrer kleinen Wohnung für ein ganzes Jahr Obdach gewährt und sie verhätschelt.

Doch nach einer gewissen Zeit merkten alle, dass es Zeit für eine Veränderung war, und atmeten auf, als Kati eine Wohnung nahe des Präsidiums gefunden hatte. Dass Martha ein eigenes Haus besaß, hatte niemand geahnt. Sie hatte niemals ein Wort über ihre Vermögensverhältnisse verloren und hatte bescheiden gelebt.

Nachdem Kati, Georg, Florian und Sandra, seine Freundin, von der USA-Reise, die Kati ihrem Sohn zum bestandenen Abitur geschenkt hatte, wieder zu Hause angekommen waren, hatten sie einen Termin mit den Mietern des Hauses gemacht. Dabei hatte sie erfahren, dass diese ohnehin vorhatten, im Herbst auszuziehen, weil sie selbst dabei waren, ein Haus zu bauen.

Kati und Georg, die bis dahin getrennt gewohnt hatten, hatten sich mit glänzenden Augen angesehen und es war entschieden: Das hier würde ihr gemeinsames Nest werden.

Georg trat von hinten an Kati heran, die dabei war, eine Scheibe von einer Orange zu schneiden, die sie als Deko an den Rand des Bowlengefäßes setzen wollt. Er umfasste ihre Taille, küsste sie zärtlich auf den Nacken und atmete tief ein.

Kati lächelte. Sie wusste, er liebte ihren Duft.

»Die werden von dem Zeug bald alle nackt auf den Tischen tanzen.«

Kati drehte sich lächelnd zu Georg um, küsste ihn auf die Nasenspitze und drückte ihm das bauchige Gefäß in die Hand. »Das könnte dir so passen, du Lüstling.«

Georg tat entsetzt und trat einen Schritt zurück. »Lüstling? Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Ich …«

»Kati?«, rief plötzlich eine sonore Männerstimme gedehnt und störte die beiden Turteltauben. Zwei Sekunden später trat Lenny Verbeek in die Küche, der große Mann mit der schwarzen Hautfarbe und Rastazöpfen. Er trug zu Katis Überraschung seine dicke, khaki-grüne Winterjacke.

»Was ist? Wollt ihr schon wieder los?«, fragte sie erstaunt und riss die Augen auf.

»Wollen nicht, wir müssen. Du auch.«

»Wir haben einen Fall?«

Lenny nickte. »Sieht leider so aus. Die anderen Teams haben selbst einen Arsch voll Arbeit und die Sache duldet keinen Aufschub. Tut mir echt leid.«

Kati schluckte und lehnte sich völlig baff und enttäuscht gegen die Küchenzeile, während Georg die Bowle auf den Küchentisch stellte. Seine Mundwinkel zeigten nach unten.

»Was ist denn passiert?«, fragte Kati.

Lenny drehte sich der Tür zu. »Das erzähle ich dir unterwegs.« Er nickte Georg zu. »Danke dir für den schönen Abend …«

Georg presste den Mund zusammen und lächelte matt. »Na ja, wenigstens die Hausführung und einen Sekt zum Anstoßen haben wir hinbekommen. Was will man mehr?«

»Sorry, Mann«, sagte Lenny und schlug Georg freundschaftlich auf die Schulter. »Ich hoffe, du kannst noch ein wenig mit deinen Freunden und Kollegen aus dem Krankenhaus weiterfeiern …«

»Du meinst, bis die Leiche bei uns eingeliefert wird?«

»So weit ist es noch nicht«, antwortete Lenny. »Glaub ich …«


Kapitel 4

Kati schlug die Tür des blauen BMW hinter sich zu und steckte ihre Hände in die Taschen des langen, beigen Wintermantels. Die Luft war eisig und ein kalter Wind fegte über sie hinweg. Im Licht der Straßenlaterne machte sie feine Flocken aus, die stetig vom Himmel fielen. Ein kalter Schauer fuhr durch ihren Körper. Viel lieber hätte sie es sich jetzt mit ihren Freunden und Kollegen vor dem Kamin im Wohnzimmer bequem gemacht oder zur Not auch nackt auf dem Tisch getanzt, wie es Georg im Geiste vorgeschwebt hatte. Sie lächelte bei dem Gedanken und setzte ihren Weg neben Lenny fort. Hinter ihr folgten leise murmelnd ihre Kollegen Sarah Koch und Timo Prinz.

Ein Streifenpolizist, der an der Pforte des modernen Bungalows Wache schob, ließ sie passieren und ließ es sich nicht nehmen, sich lauthals in schwäbischem Dialekt darüber zu wundern, dass sie an diesem späten Abend zu viert auftauchten.

Fünf Minuten später traten sie mit Überziehern an den Schuhen und in Einmalhandschuhen in die Küche. Kati rümpfte vor Ekel die Nase. »Boah. Was stinkt denn hier so widerlich?«

Sarah Koch ging direkt zur Spüle, sah hinein und nickte. »Das habe ich geahnt. Es ist eine Mischung aus Erbrochenem und verbrannten Plätzchen, würde ich sagen.«

»Kommt davon, wenn man die probiert«, grinste Timo.

Sarah schüttelte den Kopf. »Deine Witze waren auch schon mal besser.«

»Ich glaube eher, Frau Wellinghaus hat deswegen gekotzt«, sagte ein junger Polizist beflissen und zeigte auf die weiße Schachtel auf dem Küchentisch. »Wir haben nichts angefasst.«

»Davon gehe ich aus«, sagte Kati und sah gleichzeitig mit ihrem Chef in die mit Seidenpapier ausgeschlagene Kiste.

Obwohl der Kollege von der Streife ihnen beim Hereinkommen gesagt hatte, was sich in der Schachtel befand, musste Kati kurz nach Luft schnappen und drehte sich für zwei Sekunden weg. In der weißen Box aus Pappe lag eine Hand, die etwa drei Zentimeter hinter dem Handgelenk vom Unterarm abgetrennt worden war. »Das ist jetzt nicht wirklich wahr, oder?«, rief sie laut und trat ein paar Schritte vom Küchentresen weg und ließ ein Stöhnen vernehmen. »Aaah, so ein Mist! Die ist wirklich echt!«

»Ja, klar«, antwortete der Streifenbeamte mit dem rotblonden Kurzhaarschnitt ungefragt und zuckte mit den Schultern. »Logisch, sonst hätte ich Sie ja nicht gerufen.«

Kati sah ihn mit dem Blick einer giftigen Viper an. Was war das denn für ein Fatzke? Sie trat so nah an ihn heran, so dass sie ihm fast auf die Zehen trat. »Halten Sie sich zurück. Ihre Sprüche können Sie sich sparen!«

Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. Es war Timo Prinz. »Kati, jetzt komm mal runter. Der Mann kann weder was für die abgebrochene Party noch für den Inhalt der Box dort.«

Kati streifte seine Hand ab. »Okay, okay, mich kotzen auch eher diese gestörten Wahnsinnigen an, die meinen, sie dürften morden und foltern, wie es ihnen gefällt!«

Sie warf einen genervten Blick zu Lenny, der sie ebenfalls ansah. Seine braunen Augen sagten: Beruhige dich, Kati, beruhige dich. Komm runter.

Kati zwang sich, tief auszuatmen. Dann griff sie instinktiv nach ihrem glatten Kiesel in der Manteltasche und ließ ihn durch ihre Handfläche kreisen. Nach dem Sündencode-Fall war er ihr Halt für schwierige Zeiten geworden. Eine Erinnerung, nicht alles so nah an sich heran, sondern von sich abperlen zu lassen. Zumindest manchmal. Jetzt war so ein Moment. Sie zwang sich dazu, wieder rational zu denken.

Sie trat an den Küchentresen und besah sich die Hand erneut. Rund um die Stelle, an der sie abgeschlagen worden war, klebte Blut. »Eine Frauenhand. Sieht aus wie von einer Axt abgetrennt«, sagte sie und wedelte ein wenig Luft zu ihrer Nase. »Riecht nicht nach Verwesung.«

»Und was hält sie fest? Einen Briefbeschwerer?«, fragte Timo Prinz.

»Nein, das ist eine Schneekugel. Die Flüssigkeit enthält viel mehr Glitzerpartikel als alle die ich bisher gesehen habe.« Sie ging näher ran und meinte schemenhaft ein kleines Haus und ein paar Figuren zu erkennen. »Kommt mir vor, als wäre das kein Wasser, sondern Gel. Die Partikel sind nicht zu Boden gesunken.«

Timo streckte seine rechte Hand aus und war versucht die Kugel aus lauter Neugier hochzunehmen.

»Nein«, rief Kati. »Lass! Die Tatortgruppe muss erst die Spuren sichern. Vielleicht verwischst du Fingerabdrücke.«

Lenny nickte. »Kati hat recht. Ich will auch gerne wissen, was es damit auf sich hat, aber wir dürfen keine Spuren verfälschen.« Er wandte sich an den Streifenbeamten. »Gibt es sonst noch Infos? Was ist mit der Mutter? Dieser Frau Wellinghaus? Wo ist die jetzt? Und gibt es einen Ehemann oder Kinder?«

»Die Mutter der Hausbesitzerin sagte mir gegenüber aus, dass sie mit ihrer Tochter verabredet gewesen sei und diese aber nicht angetroffen hatte. Die Küche und das Haus wären verwaist und die Plätzchen bei laufendem Ofen angebrannt gewesen und dann hatte sie die Hand entdeckt und sich übergeben. Von einem Ehemann, Freund oder Kindern hat sie nichts gesagt. Es gibt auch kein Kinderzimmer oder so.«

»Kein Ehemann«, murmelte Kati. Das war seltsam. So ein großes Haus und die Frau bewohnte es ganz allein? »Ich nehme an, man hat die Tochter bisher auch nicht erreicht, oder?«, fragte Kati.

»Diese Frau von Beesten?« Der Polizist schüttelte seinen Kopf. »Nein. Das Handy der Dame lag im Wohnzimmer auf dem Tisch.«

»Das sehe ich mir gleich mal an«, sagte Sarah und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Vielleicht kann man ja anhand der letzten Anrufe schon etwas Näheres herausfinden.«

»Okay«, sagte Lenny. »Mach das.«

Sarah war diejenige im Team, die meist die größte Lust darauf hatte, sich mit den technischen Details zu beschäftigen und deswegen gern die Rechercheaufgaben im Präsidium übernahm. Die Dreißigjährige nickte und ging in die Richtung, in der sie das Wohnzimmer vermutete.

»Ist ja die Frage, ob die Hand zu Frau von Beesten gehört und der Täter sie als Gruß an die Mutter dagelassen hat«, sagte Timo und ließ seinen Blick durch die Küche schweifen.

»Das glaube ich eher nicht«, sagte Kati. »Dann wären hier frische Blutspuren und ein Tatwerkzeug sehe ich auch nicht. Ich glaube außerdem nicht, dass der Täter danach noch alles auf Hochglanz geputzt hätte.«

»Also gehst du von einer Entführung aus?«, fragte Lenny und verzog den Mund. »Und wie soll das vonstattengegangen sein? Es klingelt an der Tür, die Hausherrin öffnet dem Paketboten die Tür, lässt ihn herein, geht mit ihm in die Küche und öffnet in seinem Beisein in aller Seelenruhe das Geschenk. Dann gibt er ihr eins über die Rübe und entführt sie ungesehen aus dem Haus?«

Kati nickte. »Warum nicht? So ähnlich könnte es gewesen sein. Vielleicht wollte er sich an der Reaktion der Frau ergötzen, als sie den blutigen Inhalt des Päckchens gesehen hat. Die dürfte heftiger ausgefallen sein als unsere, nehme ich an.« Sie machte eine kleine Pause. »Außerdem ist das Geschenk mit der Kugel vielleicht eine Botschaft an uns.«

»An uns?«, fragte Timo und runzelte die Stirn.

»Ja, sonst hätte er den Karton ja auch wieder mitnehmen können.«

»Fest steht: Die Frau, der die Hand abgeschlagen wurde, könnte noch am Leben sein, wenn der Täter den Arm abgebunden und er die Wunde ordentlich versorgt hat. Wir suchen also nicht nur nach der verschwundenen Frau, sondern müssen auch herausfinden, wer und wo die schwer verletzte Frau ist.« Lenny schnaufte laut. »Wie dem auch sei, wir brauchen jetzt erst einmal die Spurensicherung.«

Kati wandte sich an den Polizisten. »Wo ist denn die Mutter jetzt?«

»Die hat mein Kollege bereits zum Präsidium gefahren. Zum Warten war es draußen zu kalt und …«

»Okay«, unterbrach ihn Lenny Verbeek. »Vielen Dank.«

Sarah kam wieder zurück in die Küche und pustete sich eine längere schwarze Haarsträhne aus dem blassen Gesicht. Von der violetten Farbe hatte sie beim letzten Färben Abstand genommen und ihre Undercut-Frisur zeigte sich stattdessen in reinem Schwarz. Passend zur Lederhose und zum Pulli.

Sie hielt das Smartphone in einer Plastiktüte nach oben und wedelte damit in der Luft herum. »Die letzten Anrufe waren hauptsächlich von ihrer Mutter. Bis jetzt nichts Auffälliges, muss ich mir aber noch mal näher ansehen.«

Lenny nickte. »Gut, dann würde ich sagen, Timo bleibt hier, bis die Spurensicherung da ist.« Er sah ihn direkt an. »Mach den Kollegen bitte Beine. Die Hand und diese Schneekugel müssen so schnell wie möglich ins Labor. Wer weiß, vielleicht enthält die Kugel entscheidende Hinweise auf den Verbleib von Frau von Beesten.«

»Und wenn wir Glück haben, haben wir die Fingerabdrücke der Hand in unserer Datenbank«, ergänzte Kati. »Dann wüssten wir zumindest, wem sie gehört.«


Kapitel 5

Fünf Minuten später folgte Kati Lenny Verbeek nach draußen in die Kälte. Sarah setzte sich gerade auf ihr Auto und ließ den Motor an. Als sie schließlich losfuhr, winkte sie beiden kurz zu.

Kati hob den Arm und sah ihr mit müden Augen hinterher. Es war ein langer Tag gewesen. Sie setzte sich spontan auf die oberste Stufe der Treppe, die zum Haus führte. Ihr Blick glitt zum dunklen Himmel. Die Schneeflocken tanzten noch immer vor der Straßenlaterne. Es sah richtig schön aus, fand sie. Die Schneeflocken wirkten beruhigend auf sie.

Lenny war stehen geblieben und drehte sich nach ihr um. »Wo bleibst du denn?«, fragte er sichtlich verwundert. »Was hockst du da in der Kälte? Willst du krank werden? Du holst dir eine Blasen- oder noch schlimmer eine Nierenbeckenentzündung!«

Er stiefelte durch die dünne Schneedecke zu ihr hinüber, griff nach ihren Händen und zog sie hoch. Mit einem kleinen Seufzer ließ Kati es zu und erhob sich.

Lenny hob seine rechte Augenbraue an. »Du hast nicht vergessen, dass ich in ein paar Tagen in den Skiurlaub düse und du dann die Truppe leiten musst, oder?« Sie gingen gemeinsam Richtung Auto. »Du kannst es dir nicht leisten, jetzt krank zu werden. Du bist die erste Wahl, wenn es darum geht, mich zu ersetzen.«

Kati schnaufte leise. »Nein, habe ich nicht vergessen. Und ich habe auch keinen Bock, krank zu werden. Es reicht mir schon, dass es Florian und Sandra nicht so gut geht.«

»Oh, erzähl‘s mir gleich, ja?«, sagte Lenny, machte einen kleinen Umweg zum Streifenwagen und meldete sich bei dem Polizeibeamten ab.

Kati setzte sich währenddessen in den Wagen, in dem es auch nicht viel wärmer war als draußen. Als ihr Chef, den sie schon seit der Ausbildung in der Polizeiakademie aus Nienburg kannte, einstieg, rieb sie sich die kalten Hände.

Lenny lächelte sie mit seinen weißen, strahlenden Zähnen an. »Komm, gib her, ich rubbele sie dir warm.«

Kati grinste, hielt sie ihm hin und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Sie musste daran denken, dass sie nicht immer nur eine platonische Freundschaft miteinander gehabt hatten. Damals war es zeitweise ganz schön zur Sache gegangen, woran der eine oder andere Joint nicht ganz unschuldig gewesen war. Doch das war schon lange her …

»Was ist mit Florian und Sandra?«, fragte Lenny, während er Katis Hände rubbelte und sie schließlich etwas wärmer aus den seinen entließ. »Ich habe sie gar nicht auf der Einweihungsparty gesehen.« Er drehte den Schlüssel im Zündschloss und der Motor sprang an.

Kati nickte. »Ja, sie konnten nicht kommen. Beide fühlten sich für die Autofahrt und die Feier zu schlapp und zu kaputt.«

»Haben sich wohl was eingefangen«, mutmaßte Lenny.

Kati zuckte mit den Schultern und gähnte. »Kann gut sein.«

»Sie studieren jetzt beide in Karlsruhe, oder?«

»Hm, ja. Sandra studiert Logopädie und Flo Elektrotechnik mit dem Schwerpunkt erneuerbare Energien.«

Lenny pfiff leise durch die Zähne. »Jung müsste man noch mal sein. Ich habe die Zeit während des Studiums jedenfalls sehr genossen. Du auch, oder?«

Kati sah aus dem Fenster. Trotz der späten Stunde und des nasskalten Wetters waren viele Autos auf den Straßen. »Schon, aber damals war meine Sichtweise, was den Beruf betrifft, ziemlich verklärt und naiv.«

Im Polizeipräsidium angekommen, ging Kati zuerst zu ihrem Arbeitsplatz und hängte ihren Mantel über die Lehne des Bürostuhls. Sie drehte ihn zu sich und ließ sich hineinplumpsen, um für einen Moment auszuruhen und nachzudenken. Sie stützte die Arme auf die Ellenbogen und versenkte das Gesicht in beide Hände. Unmittelbar trat das Bild der abgeschnittenen Hand mit der Schneekugel vor ihr geistiges Auge. Was für ein Psycho war da draußen unterwegs und tat so etwas Schreckliches? Hackte einer Frau die Hand ab? Womöglich bei lebendigem Leib. Unmerklich schüttelte sie ihren Kopf.

Sie versuchte, sich in die Frau hineinzuversetzen, und stellte sich vor, wie es wäre, angeschnallt auf einer Pritsche zu liegen und zu beobachten, wie ein Irrer die Klinge einer Axt schärft … Schrecklich, diese Angst, die die Frau gehabt haben musste, wenn er ihr das bei lebendigem Leib angetan hatte.

Plötzlich änderte sich das Bild. Sie lag nicht mehr, sondern saß in einem Pool aus Blut und ein Mann hielt ihr von hinten ein Messer an die Kehle. Überall waren Blut und Gedärme und es stank widerlich nach Exkrementen. Sie versuchte zu atmen und Luft zu holen, doch es fiel ihr immer schwerer und schwerer. Dann ein Schlag …

Kati erschrak, als sie auf dem Schreibtisch aufschlug und fuhr wie von einer Wespe gestochen nach oben. Sie war eingeschlafen und hatte von damals geträumt, vom vorletzten Sommer. Kati überkam eine Woge der Übelkeit. Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die direkt neben ihr stand und sah auf die Wanduhr. Sie zeigte 21:45 Uhr. So eine Scheiße, dachte sie. Die Mutter, diese … diese Frau Wellinghaus, wartete auf sie im Besprechungsraum und sie ratzte vor Müdigkeit ein!

Kati atmete noch einmal tief durch, stand entschlossen auf, richtete ihren blonden Zopf und ging ohne Umwege zur Kaffeeküche, um zwei Kaffee zu holen. Frau Wellinghaus konnte sicher auch einen gebrauchen. Mit den beiden Bechern in der Hand eilte sie zu den Besprechungsräumen.

Laura Kienle, Lennys Sekretärin, schloss gerade die Tür von Zimmer eins hinter sich.

»Sie sind auch hier, Laura?«

Die Sechsundfünfzigjährige nickte. »Nachdem der Umtrunk bei Ihnen von jetzt auf gleich zu Ende war, bin ich nach Hause, doch dann hat Verbeek mich angerufen und gesagt, er bräuchte mich hier. Und da ich nichts weiter zu tun hatte …«

Kati legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vielen Dank. Sie sind die Beste, Laura.«

Laura Kienle lief rot an. »Man tut, was man kann. Ist doch selbstverständlich.«

Da sie in beiden Händen eine Tasse hielt, wies Kati mit ihrem Kinn in Richtung Tür. »Ist Frau Wellinghaus dort drin?«

»Ja«, antwortete die Sekretärin. »Die Frau ist völlig durch den Wind. Sie fragt ständig nach ihrer Tochter.«

Kati seufzte. »Danke Laura, ich kümmere mich um sie. Sie können jetzt nach Hause gehen.«

Kienle nickte. »Gut, dann bis morgen früh.«

»Ja, bis morgen, Laura.«

Da sie nicht anklopfen konnte, drückte Kati mit ihrem Ellenbogen die Türklinke nach unten und trat ein.

Frau Wellinghaus, Kati schätzte sie auf circa siebzig Jahre, sprang auf und sah sie mit aufgerissenen Augen an. Ihre grauen Haare wirkten sehr verstrubbelt. Sie trug einen beigen Rollkragenpullover, einen karierten Rock, der kurz über dem Knie endete und dicke schwarze Strumpfhosen. Ihre Füße stecken in kniehohen schwarzen Winterstiefeln.

Ihr Gesicht war für das Alter recht glatt, fand Kati, es waren kaum Falten darin zu erkennen, doch das Weiße in ihren Augen war rot geädert. Sie hatte geweint.

»Sind Sie die ermittelnde Beamtin? Ich muss wissen, ob Sie Marie gefunden haben.«

Als Kati der Frau entgegentrat, dachte sie sofort an ein kleines verschrecktes Kaninchen mit roten Augen. Sie stellte die beiden Kaffeetassen auf den Tisch und streckte der Frau dann die rechte Hand entgegen.

»Frau Wellinghaus, mein Name ist Kati Lindberg. Ich bin eine der Ermittlerinnen in diesem Fall.«

»Und was ist? Haben Sie meine Tochter schon gefunden?«

Kati fasste Frau Wellinghaus an die Schulter und drückte sie mehr oder weniger sanft auf den Stuhl zurück.

»Setzen wir uns erst mal und dann beruhigen Sie sich.« Kati nahm selbst Platz und schob eine der Tassen zu der Mutter der Vermissten hinüber.

Doch Frau Wellinghaus wollte keinen Kaffee und schob die Tasse gleich wieder von sich weg. »Ich will mich nicht beruhigen. Ich will wissen, wo meine Tochter ist und was … was dieses Ding da in dem Karton sollte.« Ihre Augen wurden wieder groß. »War das eine echte Hand? Nein, oder? Das war doch sicher so ein Ding, das man an Halloween jemanden vor die Schwelle legen kann, oder? Sah aber so verdammt echt aus, dass ich mich übergeben musste.«

Kati sah sie ernst an. Ist die Frau wirklich so naiv?, fragte sie sich. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es handelt sich definitiv um eine echte Hand.«

Frau Wellinghaus‘ Gesichtsfarbe wurde fahl und sie hielt sich die Hand vor dem Mund. »Oh mein Gott, aber es ist doch keine Hand von meiner Marie, oder?«

Kati schüttelte erneut den Kopf. »Nein, davon gehen wir momentan nicht aus.«

Die ältere Frau atmete tief aus und ließ den Kopf sinken. »Gott sei Dank«, stieß sie hervor.

»Ich muss Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, Frau Wellinghaus«, sagte Kati und nestelte einen Notizblock und einen Kugelschreiber aus ihrer Hosentasche hervor und legte beides auf den Tisch.

Über ihnen flackerte die Neonröhre und gab klackende Geräusche von sich. Genervt sah Kati zur Decke. In den letzten Tagen hatte sie den Hausmeister schon dreimal darauf aufmerksam gemacht und immer noch flackerte dieses Teil! Es machte sie wahnsinnig.

Kati schloss kurz die Augen und besann sich darauf, sich jetzt auf die bevorstehende Befragung zu konzentrieren.

Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und lächelte Frau Wellinghaus an. »Erzählen Sie mir doch bitte, warum Sie bei Ihrer Tochter gewesen sind.«

»Das habe ich schon dem Beamten bei ihr im Haus erzählt. Wir waren verabredet, um über den Weihnachtsmarkt zu schlendern. Das machen wir traditionell jedes Jahr so. Ich wollte sie gegen halb acht abholen und dann gemeinsam mit ihr in die Stuttgarter Innenstadt fahren.«

»Also sind Sie um 19:30 Uhr bei dem Haus Ihrer Tochter angekommen?«

Frau Wellinghaus nickte. »Ja. Ich habe geklingelt, und als niemand aufgemacht hat, habe ich die Tür mit meinem eigenen Schlüssel geöffnet.«

»Sie haben einen eigenen Schlüssel für das Haus Ihrer Tochter?«

»Ja, ich gieße manchmal die Blumen, wenn sie nicht da ist, oder kucke nach dem Rechten.«

Kati schlug ein Bein über das andere. »Und was ist mit einem Herrn von Beesten? Gibt es den? Wir haben bis jetzt nur über Ihre Tochter geredet.«

»Mein Schwiegersohn Tibor ist ziemlich genau vor einem Jahr bei einem schweren Autounfall ums Leben gekommen«, sagte Frau Wellinghaus.

»Das tut mir sehr leid. Das habe ich nicht gewusst.«

Frau Wellinghaus lächelte milde, wie eine Großmutter, die ihre Enkelin trösten wollte. »Woher sollten Sie auch.« Sie griff nun doch nach der Tasse mit dem Kaffee und nippte daran. »Er ist bis zu Unkenntlichkeit in seinem Auto verbrannt. Das war ein harter Schicksalsschlag für Marie, doch meine Tochter hat das ganz gut weggesteckt. Sie ist hart im Nehmen.«

Den letzten Satz hatte Kati gar nicht mehr richtig wahrgenommen. Die Wörter »bis zur Unkenntlichkeit verbrannt« trafen sie mitten ins Herz. Das Bild ihres in Flammen eingeschlossenen Ehemanns trat vor ihr geistiges Auge. Er hatte bei einem Polizeieinsatz versucht, eine alte Dame aus einem brennenden Haus zu retten, und war mit ihr zusammen in den Flammen umgekommen. – Nein, sie selbst hatte ihn getötet! Sie hatte seine wahnsinnig lauten Schreie gehört, seine unglaublichen Schmerzen fast am eigenen Leib gespürt. Seine Haut hatte bereits in Flammen gestanden, er hatte keine Chance mehr gehabt.

Sie hatte damals spontan und aus dem Bauch heraus reagiert. Sie hatte seine Qualen nicht ertragen können und hatte ihn kurzerhand erschossen.

Ihr damaliger Chef, der Gerichtsmediziner und ein paar weitere Kollegen hatten dichtgehalten, eine verschworene Gemeinschaft gebildet und ihr still beigestanden, doch letztendlich hatte sie trotzdem nicht in Hannover bleiben können. Die Erinnerung hätte sie jeden Tag aufs Neue eingeholt und tat es sogar hier in Stuttgart manchmal. Eine Träne löste sich aus ihrem rechten Auge und lief die Wange hinunter.

»Frau Lindberg?«, sagte plötzlich eine Stimme zu ihr.

Verstört sah sie auf. Frau Wellinghaus war aufgestanden und hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt.

»Geht es Ihnen gut? Kann ich helfen?«

Kati presste die Lippen zusammen, wischte die Träne fort und versuchte zu lächeln. »Oh nein, danke. Es geht schon wieder. Ich …« Sie hielt inne und atmete tief ein. Nein, sie würde sich jetzt nicht erklären.

Sie strich sich den Pony aus dem Gesicht, umfasste ihre Tasse und sah Frau Wellinghaus mit festem Blick an.

»Sie haben also die Tür aufgeschlossen, sind in das Haus hineingegangen, und dann? Sind Sie sofort in die Küche gegangen? Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt oder seltsame Geräusche vernommen?«

Frau Wellinghaus schüttelte den Kopf. »Ich hatte laut gefragt, ob sie den Weihnachtsmarktbesuch vergessen hätte und dann … ja, dann bin ich schnell aufs Klo, weil ich so dringend musste.«

Kati nickte. »Okay, und danach?«

»Dann bin ich direkt in die Küche gegangen und habe die angebrannten Plätzchen gerochen. Ich bin zum Ofen, habe ihn ausgeschaltet, kurz reingesehen und dann habe ich das Fenster aufgemacht.«

Tränen stiegen der älteren Frau in die Augen und sie nestelte ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche hervor. »Ich habe sie immer wieder gerufen, doch sie hat nicht geantwortet.« Frau Wellinghaus wischte sich die verweinten Augen und schnäuzte sich.

»Und dann … Dann habe ich dieses Päckchen auf dem Küchentresen stehen sehen und war neugierig. Ich habe gedacht, meine Tochter hätte vielleicht etwas Nettes von ihrem neuen Freund bekommen. Und dann«, sie stockte kurz, »sah ich diese …« Sie brach ab.

Kati sah ihr an, dass ihr die Erinnerung zu schaffen machte.

»Und was haben Sie gemacht, nachdem Sie den Inhalt des Päckchens gesehen hatten?«

»Wie gesagt, ich musste mich übergeben. Als ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, bin ich durchs ganze Haus gegangen und habe nach meiner Tochter gerufen. Doch sie war nicht da. Dann habe ich die Polizei gerufen, mich ins Wohnzimmer gesetzt und gewartet.«

»Sie haben gemeint, Ihre Tochter hätte einen neuen Mann kennengelernt? Wie heißt er?«

Frau Wellinghaus nickte und schniefte mit der Nase. »Ja, sie kennt ihn wohl noch nicht so lange. Sie hat ihn erst vor kurzem zum Mittagessen mitgebracht. Er heißt Günther. Den Nachnamen kenne ich gar nicht. Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht so recht, was ich von ihm halten soll. Er wirkt ein wenig aufbrausend. Deshalb ist das Essen auch nicht so schön verlaufen.«

»Gab es Streit?«

»Ja, mein Mann hatte eine kleine Auseinandersetzung mit diesem Günther. Marie hatte wieder mal von Tibors Tod angefangen, dass fand Günther nicht gut und regte sich darüber auf. Nichts Dramatisches, aber … Naja, es war ein unschöner Einstieg für ihn, sagen wir es mal so. Ich wollte meine Tochter heute auf dem Weihnachtsmarkt fragen, wie es mit ihm weitergehen soll.« Sie lächelte. »Ein kleiner Glühwein löst ja manchmal die Zunge, wissen Sie?« Sie machte eine kurze Pause. »Ich wollte sie auch noch mal ermahnen, genau hinzuschauen, mit wem sie sich in Zukunft einlässt, denn ihr Nachname könnte ein Problem darstellen.«

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr Nachname? Inwiefern?«

»Sie musste sich schon zu Tibors Lebzeiten vor Verehrern in acht nehmen, die sie wegen des von im Nachnamen kennenlernen wollten. So einen Zusatz zu führen, ist sehr attraktiv. Viele Leute versprechen sich davon, zu mehr Ansehen zu gelangen und ernster genommen zu werden. Beruflich wie privat.«

Kati sah sie verwundert an. »Sie meinen, Ihre Tochter musste sich vor Heiratsschwindlern in Acht nehmen? Wie sieht es denn finanziell bei Ihrer Tochter aus?«

»Sie haben das Haus gesehen«, sagte Frau Wellinghaus. »Ich denke, Geld ist zu Genüge da, aber dafür haben die beiden auch hart gearbeitet. Das ›von‹ in dem Namen stammt zwar von der Seite meines Schwiegersohnes, aber alter Geldadel steckt nicht mehr dahinter. Die beiden haben in Stuttgart ein sehr lukratives Immobilienbüro betrieben, das meine Tochter nun allein weiterführt.«

Kati nickte und sah auf ihre Notizen. »Wie heißt das Unternehmen Ihrer Tochter?«

»Von Beesten Immobilien.«

Kati lächelte. »Ah, okay.« Sie tippte mit dem Kugelschreiber ein paarmal auf das Papier.

»Nehmen wir mal an, Ihre Tochter wurde nicht entführt …«

Das Gesicht von Frau Wellinghaus nahm wieder das Aussehen eines verschreckten Kaninchens an. Hatte sie diese Alternative während ihrer Erzählungen etwa verdrängt?

»Wo könnte sie untergekommen sein, wenn sie die Möglichkeit gehabt hatte, vor dem Eindringling zu fliehen?

»Marie? Oh, bei diesem Günther natürlich, aber sie hat auch ein paar Freundinnen.« Sie sah an Kati vorbei an die Wand und überlegte. »Ah, eine heißt Michelle Krakow und die andere … Wie hieß die noch?« Sie strich sich wie Wickie aus der Zeichentrickserie unter der Nase. »Ah ja, ich weiß es wieder, die zweite heißt Miriam Grünwaldt.«

Kati notierte sich auch den zweiten Namen und stand auf. »Gut Frau Wellinghaus. Das war's fürs Erste. Wir melden uns bei Ihnen, wenn es etwas Neues gibt oder wir noch weitere Fragen haben.«

Die ältere Dame stand auf und nahm zögerlich ihre Jacke von der Stuhllehne, während Kati zur Tür ging und sie öffnete. »Folgen Sie mir bitte. Ich kucke mal, ob ein Kollege Sie nach Hause bringen kann, ansonsten rufen wir Ihnen ein Taxi.«

Fünf Minuten später kehrte Kati zu ihrem Arbeitsplatz im Großraumbüro zurück. Timo saß nicht an seinem Platz, aber vielleicht war er vom Haus der Vermissten gleich zu seiner Wohnung gefahren. Das würde er glatt bringen, dachte Kati, nahm es ihm aber nicht übel. Sie würde sich jetzt selber gerne ins Auto setzen und nach Hause düsen. Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass sie ja gar kein Auto auf dem Parkplatz stehen hatte, da Lenny sie mit seinem Wagen mitgenommen hatte.

Sarah kam mit einer Tasse in der Hand auf ihren Schreibtisch zu. Sie war genauso kaffeesüchtig wie Kati und auch so verstanden sich die beiden Frauen gut. In den drei Jahren waren sie nicht nur zu einem perfekten Team zusammengewachsen, sie waren auch beste Freundinnen geworden. Mit ihrer quirligen Art und der großen Unternehmenslust hatte Sarah sie mitgezogen und es geschafft, dass sie sich in Stuttgart gut eingelebt hatte.

»In der Straße gibt es leider keine Überwachungskameras.«

»Wäre auch zu schön gewesen«, sagte Kati und seufzte laut.

»Aber«, sagte Sarah gedehnt. »Die ersten Ergebnisse von der Tatortgruppe sind da. Armin hat mich angerufen.«

Armin Beierle, ein waschechter Schwabe, leitete die Tatortgruppe und wurde von allen Mitarbeitern des Präsidiums geschätzt.

Kati richtete sich in ihrem Stuhl auf. Sarah hatte ihre Neugier geweckt. »Und? Nun sag schon.«

»Sie sind noch nicht ganz fertig dort, aber sie haben einen abgebrochenen Fingernagel in einer Ritze neben der Haustür gefunden. Und auf der Zarge waren lang gezogene verschmierte Spuren von vier Fingern.«

»Hm, dann ist sie vermutlich doch entführt worden und wollte sich festhalten.«

Sarah nickte. »Das glaube ich auch. Hätte sie sich irgendwo in der Nähe versteckt, wäre sie aufgetaucht, sobald sie die Polizeiwagen gesehen hätte, und wenn sie woanders hin wäre, zu einer Freundin zum Beispiel, hätte sie sich sicherlich schon bei ihrer Mutter gemeldet.«

Kati zeigte auf ihre Notizen. »Frau Wellinghaus, die Mutter der Vermissten, hat mir Namen von zwei engen Freundinnen gegeben, die werde ich trotzdem jetzt anrufen.«

Sarah wies auf die Wanduhr. Sie zeigte elf. »Ist schon reichlich spät, oder?«

Kati stellte den Monitor an, um die Nummern der beiden Frauen herauszusuchen. »Das ist mir egal. Falls sie rangehen, können sie auch mit mir reden, falls nicht, habe ich Pech gehabt.«

»Okay, wie du meinst«, sagte Sarah und wendete sich ab. »Ich mach jetzt jedenfalls `ne Fliege, sonst stirbt mein Katerchen noch den Hungertod.«

Kati lachte. »Alles klar, dann bis morgen. Ich bleibe noch ein wenig und versuche, etwas über die von Beestens herauszufinden. Die haben eine Immobilienagentur.«

»Mach, was du nicht lassen kannst. Ich nehme mir morgen den Rechner der Dame zur Brust. Bis dann.« Sarah winkte Kati zu und ging.

»Ja, bis morgen. Fahr vorsichtig.«


Kapitel 6

Ich habe alle fortgeschickt und das Geschäft geschlossen. Sollen sich in Zukunft andere um die Belange meiner Kunden kümmern. Niemand ist unersetzbar – auch ich nicht.

Ich muss mich auf die Zukunft konzentrieren. Und die hat schon angefangen. Ich musste Dinge tun, die mir anfangs schwergefallen sind, und ich werde Dinge tun, die notwendig sind.

Notwendig, um den anderen die Augen zu öffnen.

Notwendig, um die Verursacher ihres Leids zu quälen, damit sie am eigenen Leib erfahren, was sie durchgemacht hat.


Kapitel 7

Tag zwei, 4. Dezember

Der finale Schuss war laut, seine blutverschmierten Krallen bohrten sich schmerzhaft in ihre Schulter und zogen sie hinunter in das Gedärm …

»Kati!«, rief Lenny nun laut und rüttelte Katis Schulter ein wenig fester. »Aufwachen! Wach auf!«

Zu Tode erschreckt und schweißgebadet fuhr Kati vom Sofa in Lennys Büro auf und sah sich verwirrt um.

Dieser ließ sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck in seinen Bürostuhl fallen und hob die Kaffeetasse zum Gruß. »Einen schönen guten Morgen wünsche ich dir. Ich denke, er kann nur besser werden.«

Unter lautem Ächzen setzte Kati sich langsam auf und streckte sich wie eine Katze. »Scheiße, ich glaub, ich hab den Heimweg nicht ganz geschafft, was?«, sagte sie und gähnte herzhaft.

»Das kann man so sagen und geträumt hast du eben auch«, stellte Lenny fest. »Was war's dieses Mal, der Brunnen oder das Blutbad?«

Kati schüttelte sich. »Das Blutbad mit dem Irren.« Ihr Blick fiel auf die Tasse dampfenden Kaffees, die Verbeek ihr hingestellt hatte. »Danke.«

»Hm«, brummte Lenny. In seinem Kopf arbeitete es. »Haben dir die Kur und die Therapie denn überhaupt etwas gebracht?«, fragte er. »Kannst du …«

Katis Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Du meinst, ob ich überhaupt einsatzfähig bin und in der Lage, dich zu vertreten?«

Lenny stellte seine Tasse ab und beugte sich ein wenig vor. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich …« Er stand auf und setzte sich neben sie auf das Sofa. »Ich mache mir nur Sorgen um dich.« Er sah sie mit seinen braunen Augen an. Dann legte er ihr freundschaftlich eine Hand auf ihr Knie und rüttelte es. »Hey, du kennst mich doch, oder?«

Kati zog ihm an einem seiner Rastazöpfe. Einige von ihnen waren schon grau, andere noch braun. »Ja, ich weiß. Entschuldige, bitte. Diese Hand in dem Karton … Diese Wahnsinnigen, die da draußen herumlaufen. Ständig wird jemand erschossen, entführt, gefoltert … Manchmal denke ich, wir arbeiten in einer Sonderermittlungsabteilung oder in einer Millionenstadt. Findest du nicht, dass diese Fälle mit solchen Psychopathen immens zunehmen? Es wird immer extremer. Wer soll das denn aushalten?«

Lenny nickte. »In letzter Zeit hatten wir wirklich extrem viele Ausnahmefälle, da hast du recht. Doch wir müssen es aushalten, weil es jemanden geben muss, der diese Bestien fängt und wegsperrt.«

Kati schloss für eine Sekunde die Augen, als eine Nachricht auf ihrem Handy einging. Sie sah auf das Display. »Oh, das ist von Flo.« Sie sah Lenny an. »Ist glaube ich wichtig.«

Er stand auf und ging zurück zu seinem Bürostuhl. »Kein Problem, ich habe sowieso eine Menge zu klären.« Er sah auf seine Armbanduhr. »In vierzig Minuten ist die erste Lagebesprechung. Staatsanwältin Brunner wird da sein und auch der Kriminaloberrat wird sich die Ehre geben. Er hat mit dem verstorbenen Ehemann der Vermissten Golf gespielt.«

»Du weißt, dass er tot ist …« Kati hielt inne und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Sie hatte ganz vergessen, dass sie die Informationen, die Frau Wellinghaus ihr gegeben hatte, in der Nacht noch in das Fallbearbeitungssystem CRIME eingearbeitet hatte und diese nun allen zur Verfügung standen.

»Genau«, grinste Lenny. »Da muss ich nichts mehr zu sagen, oder? Am besten gönnst du dir eine kurze Dusche, frühstückst etwas und siehst, was Florian von dir will.«

Kati erhob sich schwerfällig. Der Rücken tat ihr weh. Das Sofa war nicht die beste Wahl gewesen. »Das mache ich«, antwortete sie und verließ den Raum.

Sofort zückte sie ihr Handy und öffnete Florians Nachricht.

HALLO MUM, RUF UNS DOCH BITTE MAL AN. ES IST DRINGEND. UNS GEHTS ECHT BESCHISSEN. FLO

Kati zog eine Augenbraue hoch. Gestern, als er für den Umtrunk abgesagt hatte, hatte es sich nicht so akut angehört. Konnte sich die Erkältung während der Nacht so massiv verschlechtert haben?

Sie wählte seine Nummer, hielt sich das Handy ans Ohr und lief den Flur entlang, zu den Treppen, die nach unten führten. Dort befanden sich die Umkleideräume und die Duschen.

Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis Florian endlich abnahm. Sie ging währenddessen weiter die Treppenstufen hinunter.

»Mum?«, meldete sich ihr Sohn plötzlich. Die Stimme des Achtzehnjährigen hörte sich dünn und brüchig an.

»Flo. Was ist los? Wie geht's euch?« Kati blieb stehen und sah über die Brüstung in die untere Etage. Ein Kollege kam vorbei und grüßte sie. Kati nickte ihm zu.

»Wie gesagt: Beschissen, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Kopfschmerzen hatten wir ja gestern schon, aber die sind jetzt richtig schlimm geworden und wir können sie kaum noch aushalten. Es ist, als wäre der halbe Kopf weggesprengt worden. Bei Sandra ist es das Gleiche. Außerdem haben wir jetzt Fieber und das steigt unaufhörlich. Wir haben beide 39,6.«

Oh Scheiße, dachte Kati. Das hört sich nicht gut an. »Das hört sich verdammt nach einer richtigen Grippe an, Flo. Ihr solltet schnellstens zum Arzt.«

Florian lachte kurz auf. »Das kannst du voll vergessen, Mum. Dafür sind wir zu entkräftet, hatten auch Durchfall …«

Kati unterbrach ihn. »Dann müsst ihr euren Hausarzt kommen lassen. Er kann euch zumindest etwas gegen den Durchfall geben und ein paar stärkere Schmerztabletten verschreiben.«

»Wir haben schon zigmal probiert, zu der Praxis durchzukommen, aber es ist immer besetzt. Wir wollten fragen, ob du nicht kommen kannst. Das Problem ist, dass alle anderen aus der WG weg sind. Marlon ist beim Skifahren und Lolo ist zu ihren Eltern nach Norddeutschland gefahren.«

Kati atmete tief ein und fuhr sich mit der Hand über ihr Gesicht. »Oh Flo, das ist jetzt ein ganz schlechter Zeitpunkt. Wir haben gerade einen echt schlimmen Fall reingekriegt. Gibt es nicht noch eine andere Lösung? Was ist mit Sandras Eltern? Soweit ich weiß, arbeitet Sandras Mutter doch nicht, die könnte euch doch gut versorgen.«

»Sandras Eltern sind gerade mit einem Kreuzfahrtschiff im Mittelmeer unterwegs. Die haben da so ein super Sonderangebot genutzt und es trotz der Klimadebatte einfach gemacht. Du bist wirklich unsere einzige Rettung. Wir können nicht einkaufen, wir können nicht zur Apotheke. Sandra ist schon so schwach, dass sie kaum noch alleine zum Klo kommt.«

»Ach Mensch, Flo, das tut mir so leid.« Kati hatte einige Jahre zuvor selbst die richtige Grippe erwischt und wusste, wie sich das anfühlte.

»Pass auf, ich werde nach der Besprechung mit Lenny reden und zusehen, dass ich vielleicht zwei Tage kommen kann, okay?«

»Echt? Das wäre wirklich mega«, sagte Flo. Man hörte ihm seine Erleichterung an.

Kati sah auf ihre Uhr. »Du, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich gleich nach der Besprechung bei dir, okay? Bis dahin versucht zu schlafen und schont euch.«

»Machen wir. Bis später«, sagte Flo und legte auf.

Nachdem sie das Handy weggelegt hatte, streifte Kati ihre Klamotten ab und sprang unter die Dusche.

Auf dem Weg zum Besprechungszimmer zog sie sich ein Schokohörnchen aus dem Automaten und machte sich in der Küche einen Kaffee.

Kati kam zwei Minuten zu spät, huschte schnell mit entschuldigenden Gesten in das Besprechungszimmer und setzte sich auf ihren angestammten Platz an die Reihe mit Tischen, die wie ein großes U angeordnet war.

Wie sie feststellte, hatte Lenny bereits alle Anwesenden begrüßt und kurz angerissen, worum es ging. »Dann übergebe ich das Wort an Armin Beierle. Kannst du uns bitte darüber in Kenntnis setzen, was ihr bis jetzt herausgefunden habt?«

Der Chef der Tatortgruppe stand auf und ging zum Computer hinüber. »Erst mal guten Morgen«, sagte er, und nickte der gesamten Gruppe zu. »Aufgrund der Brisanz«, dabei sah er den Kriminaloberrat direkt an, »hat ein Teil meiner Abteilung gestern ein paar Stunden drangehängt.« Er machte sich an der Tastatur zu schaffen und suchte eine Datei heraus. Er öffnete sie und ein Bild erschien auf der großen Wand hinter ihm. Es zeigte die Hand in dem Karton mit der Schneekugel darin. »Die wichtigste Erkenntnis zuerst«, sagte er ohne Umschweife. »Wir haben von der Hand Fingerabdrücke genommen und sie waren im System.« Beierle machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Und jetzt haltet euch fest, Leute. Die Fingerabdrücke gehören zu Tanja Müller.« Er öffnete eine Fotodatei, die eine Frau im Alter von vierzig Jahren zeigte. Sie hatte goldblonde lange Haare, blaue Augen und ein nettes Lächeln.

Ein Raunen ging durch den Raum.

»Ihr kennt den Vermisstenfall ja alle.« Beierle nickte Stefan Virchow zu.

Der Zweimetermann wusste schon Bescheid und stand auf. »Diesen Fall bearbeitet meine Gruppe. Tanja Müller wird seit circa einem Jahr vermisst. Um genau zu sein, seit dem 6. Dezember 2018. Wir haben das ganze Jahr über immer wieder mal Hinweise bekommen, die aber ins Leere gelaufen sind.«

»Sie sieht Marie von Beesten ein wenig ähnlich, findet ihr nicht auch?«, fragte Kati. »Armin, öffne doch bitte mal das Foto von Frau von Beesten, das wir von ihrer Mutter bekommen haben.«

»Moment«, brummte Beierle und suchte das Bild. Drei Sekunden später erschien das Gesicht von Marie von Beesten neben dem von Tanja Müller.

»Du hast recht«, sagte Lenny. »Vielleicht hat der Täter einen bestimmten Opfertyp. Lange blonde Haare, blaue Augen. Das hatten wir ja nun schon öfter.«

Lenny wandte sich an Virchow. »Kannst du uns bitte in Kurzfassung schildern, was damals am 6. Dezember passiert ist?«

Stefan Virchow räusperte sich. »Ja, klar. Tanja Müller hat sich um kurz vor sieben Uhr zu Hause von ihrer Mutter und ihrem kleinen Sohn verabschiedet. Dann ist sie in Richtung Bushaltestelle gegangen. Dort hat sie ein Zeuge noch stehen sehen. Mit dem Bus ist sie dann aber nicht gefahren. Der Busfahrer konnte sich nicht an sie erinnern. Auch keiner der anderen Mitfahrenden.

Es könnte sein, dass jemand sie an der Bushaltestelle mitgenommen hat, doch dafür gibt es keine Zeugen. Seit dem Morgen wurde sie nicht mehr gesehen und es wurde auch kein Hinweis auf ihren Verbleib gefunden.«

»Bedeutet das, dass Frau Müller seit einem Jahr in den Händen des Entführers ist und er ihr vor Kurzem die Hand abgeschlagen hat?«, fragte Timo.

Beierle hob einen Finger. »Dazu kann ich etwas sagen. Ich habe eben gerade vor der Besprechung noch mit Konny Willes von der Rechtsmedizin gesprochen. Er ist sich sicher, dass die Hand längere Zeit eingefroren war.

Das bedeutet aber nicht zwingend, dass die Frau tot ist. Sie könnte auch noch leben, wenn sie medizinisch versorgt worden ist. Das wäre meines Erachtens nach ziemlich unwahrscheinlich. Warum sollte er ihr die Hand abschlagen, diese einfrieren und sich mit der Frau ein Jahr lang herumärgern?«

Kati zog die Augenbrauen zusammen und Sarah ließ laut ploppend ihre Kaugummiblase platzen.

»Auf jeden Fall wurde ihr die Hand abgeschlagen und diese dann in dem Päckchen zu Frau von Beesten geschickt. Direkt im Anschluss wurde sie entführt«, fasste Lenny zusammen.

Er sah zu Sarah. »Eine Lösegeldforderung ist nicht eingegangen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Kollegen haben gestern Abend die Telefonüberwachung eingerichtet. Für das Festnetz und für ihr Handy. Es ist nichts eingegangen und es ist nichts im Briefkasten gewesen. Wir müssen uns allerdings noch ihren PC vornehmen.«

»In Ordnung«, sagte Lenny und sein Blick richtete sich auf Kati. »Du hast gestern mit der Mutter von Frau von Beesten gesprochen und ich weiß, du hast alles schon in CRIME eingearbeitet, aber ich möchte gerne, dass du allen erzählst, was sie ausgesagt hat.«

Kati berichtete in kurzen Worten, was die Mutter ihr über ihre Tochter und über den beim Unfall umgekommenen Ehemann berichtet hatte. »Sie führt das Immobilienbüro alleine. Des Weiteren erzählte Frau Wellinghaus etwas von einem neuen Freund namens Günther. Nachname unbekannt. Mit ihm gab es während eines gemeinsamen Essens Stress mit dem Vater von Marie. War aber eher harmloser Art. Außerdem befürchtet Frau Wellinghaus, dass ihre Tochter jemanden kennenlernen könnte, der es nur auf das ›von‹ abgesehen hat und es nicht aufrichtig mit ihrer Tochter meinen könnte.«

»Das ist nicht ganz abwegig«, warf Timo ein. »Ich habe selbst eine Bekannte, der das passiert ist. Der Typ hat so getan, als ob er in sie verliebt wäre. Dann hat er ihr einen Heiratsantrag gemacht, sie hat ihn angenommen und drei Monate später waren sie wieder geschieden. Er hat darauf bestanden, ihren Nachnamen zu behalten, und sie konnte rein rechtlich nichts dagegen tun. Nun heißt er von Lohfels
.«

»Das sind alles nur Nebensächlichkeiten«, meinte Lenny, »und bringt uns jetzt nicht weiter. Wir müssen in Erfahrung bringen, wer dieser Günther ist.« Lenny sah zu Timo. »Übernimmst du das nachher?«

Timo nickte. »Yep.«

»Armin, was ist mit dieser Schneekugel? Was hat es damit auf sich?«, fragte Lenny.

Der Chef der Tatortgruppe nickte und seinen Lippen verzogen sich zu einem dünnen weißen Strich. Er tippte auf die Tastatur des Computers und öffnete eine weitere Bilddatei. »Jetzt wird es interessant. Wir haben das Glitzergel entfernt und uns die Darstellung der Schneekugel angesehen. Dabei haben wir festgestellt«, er vergrößerte den Bildausschnitt ein wenig, »dass die Darstellung drei Abschnitte enthält. Fast wie ein Triptychon, nur nicht nebeneinander, sondern als eine Art Tortendiagramm.

Im ersten Drittel sieht man, dass zwei kleine Figuren vor einem Haus stehen. Man erkennt einen Mann, der Holz hackt und eine Frau, die gebückt daneben steht und zusieht. Doch wenn man genau hinsieht, ist das kein Holzstück, das auf dem Bock liegt, sondern der Unterarm der Frau.«

»Holy Shit«, sagte Timo laut. Alle anderen sahen ihn an. Er hob die Schultern und die Hände. »Ja was?«, blaffte er. »Ich kenne mich zwar mit den Dingern nicht aus, aber das ist ja wohl kein handelsübliches Teil, oder?«

»Da muss ich dir recht geben«, sagte Beierle. »Es geht weiter.« Er rief das nächste Bild auf. »Hier seht ihr, wie die eine Figur mit einer anderen aus dem Haus kommt und sie stützt.«

»Er stellt die Szenen nach«, sagte Lenny.

Der Chef der Tatortgruppe nickte. »Ja und die ganze Darstellung ist, ich sage mal, liebevoll und filigran mit Fimo gestaltet und dann im Ofen gebrannt worden.«

»Fimo ist so eine Bastelmasse, oder was?«, fragte Sarah.

»Ja genau, das benutzen hauptsächlich Kinder zum Basteln, glaube ich.«

Er nahm die Computermaus zur Hand. »Jetzt kommen wir zum dritten Abschnitt und der zeigt anscheinend die Zukunft.« Das dazugehörige Bild wurde eingeblendet. »Hier seht ihr zwei Figuren, die sich auf den ersten Blick einen Schneeball zuwerfen. Zoomt man aber näher ran, wird aus dem Schneeball ein abgetrennter Kopf.«

Wieder ging ein Raunen durch den Raum. Kati sah, wie sich Staatsanwältin Brunner entsetzt eine Hand vor den Mund legte.

»Er will jemanden köpfen«, sagte Sarah, sah zu Kati und sog tief Luft ein.

Lenny fing an, nervös hin und her zu laufen. »Dann …«, begann er.

Beierle stoppte ihn. »Halt, da ist noch etwas.«

»Was?«, fragte Verbeek, so als ob er sagen wollte: Reicht das alles noch nicht?

»Hier.« Beierle richtete den Cursor-Pfeil auf eine bestimmte Stelle. »An dem ersten Haus ist ein kleines Schild mit der Nummer Sechs angebracht«, sagte er. »Beim zweiten Haus die Nummer Drei. Und bei der dritten Darstellung hängt ein Anhänger mit einer Fünf an einem kleinen Tannenbaum. Hier stellt sich mir die Frage, ob das jeweils eine Hausnummer darstellen soll oder ein Datum.«

Kati sah auf ihre Uhr. »Gestern war der 3. Dezember.«

Beierle nickte. »Genau das habe ich gemeint.«

»Und Tanja Müller ist am 6. Dezember als vermisst gemeldet worden«, sagte Stefan Virchow. »Vielleicht wurde ihr auch an diesem Tag die Hand abgeschlagen.«

In Katis Hirn ratterte es. Irgendetwas war an diesem Datum noch passiert. Sie stand auf und ging zum Computer, um nachzusehen, was sie gestern Abend dort eingetragen hatte.

Es dauerte nicht lange, da hatte sie die Information gefunden. »Herr von Beestens Unfall war ebenfalls am 6. Dezember im gleichen Jahr. Und wie wir wissen, ist er in dem Auto verbrannt.«

Lenny runzelte die Stirn. »Du meinst, das hängt alles zusammen? Auch der Unfall?«

Kati zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Es sieht so aus, als hätte der 6. Dezember eine besondere Bedeutung.«

»Wir müssen herausfinden, ob sich die beiden Frauen kannten und was bei dem Unfall damals genau passiert ist«, sagte Lenny. Er zeigte auf Sarah. »Bitte kümmere du dich darum, okay?«

Sie nickte. »Ja, mach ich.«

»Ich würde gern zu der Mutter von Tanja Müller fahren und mit ihr sprechen«, sagte Kati.

»Alles klar«, antwortete Lenny, dann zeigte er zu Timo. »Und du siehst dich noch mal bei Frau von Beesten um und forschst nach einem Nachnamen von diesem Günther. Vielleicht wirst du ja im Haus fündig.«

Timo stand auf. »Ja, ich mach mich gleich auf den Weg.«

»Da kannst du mich gleich mitnehmen«, sagte Beierle und ging hinter Timo aus dem Raum. Kati folgte ihnen, sah noch mal kurz zurück und bemerkte, dass sich Lenny mit dem Kriminaloberrat und der Staatsanwältin besprach. Sicher reden sie über die Taktik gegenüber der Presse, dachte Kati. Sie hatte schon gesehen, dass sich Reporter vor dem Präsidium tummelten.


Kapitel 8

Kati quälte sich über die B27 durch den morgendlichen Berufsverkehr der Stuttgarter Innenstadt. Immer wieder stand sie in der Schlange vor roten Ampeln und ihr fielen die verbiesterten Gesichter der Frauen und Männer auf. Lag das nur an dem nervigen Verkehr? Was beschäftigte die Leute? Was für Sorgen plagten sie?

Genau wie sie hatten sie wahrscheinlich alle einen langen Arbeitstag vor sich. In irgendeinem Büro einer Bank, im Krankenhaus oder bei der kaputten Heizung eines Kunden. Waren sie zufrieden mit ihrem Job? War es deren Traumberuf, oder würden sie manchmal gerne aus dem täglichen Trott ausbrechen und ganz was anderes beginnen? Einen Neuanfang wagen?

Die Frage, ob sie einen anderen Job machen würde, hat sich selbst in den schwersten Stunden nie gestellt. Sie liebte ihren Beruf und und würde zur Not auch ihr Leben geben. Das klang pathetisch, aber es war wirklich so. Sie hatte zwar nicht so eine tolle Story aufzuweisen wie manch anderer, der bei der Kripo gelandet war. Sie war als Jugendliche nicht entführt, festgehalten, vergewaltigt und gefoltert worden und wollte deswegen etwas aufarbeiten. Sie hatte auch keinen älteren Bruder oder einen Vater, der Kriminaler gewesen war.

Vor ihr hupte ein Autofahrer und regte sich mit wilden Gesten auf, warum der Fahrer vor ihm nicht einen halben Meter im Stau vorfuhr. Kati schüttelte den Kopf, griff zu ihrem Mehrweg-Becher mit ihrem Kaffee und nahm einen Schluck.

Nein, bei ihr war es einfach ein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn. Sie mochte es nicht, wenn Leuten ein Unheil geschah, sie Beute von gewissenlosen Monstern wurden, denen jegliche Moral abhandengekommen war. Sie konnte nicht allen helfen, das war ihr klar, jedoch klärte sie Taten auf und verhinderte durch die Festsetzung der Verbrecher Folgetaten.

Nun hupte der Fahrer hinter ihr. »Jaja, nur nicht aufregen«, murmelte sie und legte den Gang ein.

Zwanzig Minuten später hielt Kati den Wagen vor einem der mehrstöckigen alten Mietshäuser in der Thomasstraße im Stadtteil Killesberg. Sie hatte Glück gehabt und einen Parkplatz ergattert. Sie stieg aus, schloss ab und sah sich das Haus an. Es war ein typischer Nachkriegsbau aus den Vierzigern, der Sockel war vereinzelt von Sprayern mit Tags verunziert worden und die untere Reihe der Fenster starrte vor Dreck. Entweder kamen die Leute mit dem Putzen nicht hinterher oder hatten aus irgendwelchen Gründen keinen Antrieb oder keine Energie dafür.

Kati ging zur Tür, sah auf die Klingel und suchte nach dem Namen Müller. Sie fand ihn und wollte gerade klingeln, als die Tür von innen geöffnet wurde und eine junge Frau heraustrat und zu ihrem Fahrrad ging, das an einem Laternenpfahl festgekettet war.

Kati nutzte den Moment und trat in den Flur, bevor die Tür zufiel. Die Position der Klingel hatte ihr verraten, dass die Wohnung im vierten Stock lag. Kati sah sich um, stellte fest, dass es keinen Aufzug gab, und nahm die Treppe. In den unteren Etagen hatte sie nichts davon bemerkt, aber je höher sie kam, desto mehr roch es angenehm nach Putzmittel mit Apfelduft. Den Grund dafür erfuhr sie, als sie im vierten Stock ankam. Eine ältere Frau mit Kopftuch und Kittel wischte den Flur nass durch. Als sie Kati ankommen sah, richtete sie sich auf und sah sie streng an. »Sie haben aber schon gesehen, dass der Boden feucht ist, oder?«, sagte sie in schwäbischen Dialekt, wischte sich mit dem Handrücken eine graue Strähne aus dem Gesicht und stützte sich auf den Stiel ihres Wischmopps.

»Guten Morgen«, erwiderte Kati ruhig und nickte. »Vielen Dank für die Warnung. Ich werde aufpassen.« Sie wusste, dass die Frau es anders gemeint hatte und nicht wollte, dass jemand ihr Werk gleich wieder zerstört. »Wohnt Edith Müller hier in dieser Etage?«, fragte Kati und versuchte so, vom Thema abzulenken.

Die alte Frau zog die grauen Augenbrauen zusammen und wies mit dem Kinn zur linksgelegenen Tür. »Die wohnt da. Was wollen Sie denn von der?«

Kati schüttelte leicht den Kopf und meinte sich verhört zu haben. »Das ist eine private Angelegenheit. Vielen Dank.« Sie wendete sich ab und betätigte den Klingelknopf.

»Sie wissen schon, die Tochter von ihr ist seit einem Jahr verschwunden«, redete die Frau in ihrem Rücken weiter. »Sind Sie von der Zeitung?«

Kati drehte den Kopf in ihre Richtung und nickte. »Ja, danke, das weiß ich. Nein, bin ich nicht. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

In dem Moment wurde die Tür geöffnet und ein kleiner Junge stand vor ihr, mit einer angebissenen Banane in der Hand.

»Das ist ihr Sohn«, sagte der Putzteufel und fing wieder an zu feudeln. »Der arme Bub. Hat ihn einfach im Stich gelassen.«

Es fiel Kati nicht leicht, sie zu ignorieren und sich auf den Jungen zu konzentrieren. Sie beugte sich ein Stück zu ihm herunter und sah ihn an. »Bist du Tim?«

Er nickte und biss ein weiteres großes Stück von der Banane ab, dann trat er einen Schritt zurück und war drauf und dran, die Tür wieder zu schließen. »Ich darf nicht mit Fremden sprechen und dich kenne ich nicht«, sagte er mit dicken Backen.

»Warte«, sagte Kati und setzte ihr nettestes Lächeln auf. »Eigentlich will ich mit deiner Oma reden, der Edith. Ist die da?«

Er schüttelte den Kopf und drückte die Tür weiter zu. »Nö, und ich habe jetzt auch keine Zeit mehr. Ich muss gleich in die Schule.«

Kati, die Angst hatte, gleich wieder vor einer verschlossenen Tür zu stehen, legte ihre linke Hand auf das Türblatt und zog mit der rechten den Ausweis hervor, der sie als Kriminalkommissarin auswies. »Hier, sieh mal. Du kannst doch sicher schon lesen, oder?«

Er nickte und öffnete die Tür wieder einen Spalt. Kati hielt ihm den Ausweis hin und er las schnell und laut. »Polizei Baden-Württemberg. Dienstausweis Katharina Lindberg. Kriminalhauptkommissarin.«

»Polizei?«, sagte die ältere Frau. Ihre Neugier schien so groß zu sein, dass sie sich immer noch nicht vom Fleck bewegt hatte.

Kati sah zu ihr und wies auf die Stelle, die die Frau seit Minuten wischte. »Passen Sie auf, dass Sie nicht gleich in die untere Etage fallen, weil Sie den Boden weggewischt haben.«

Die Frau mit dem Kopftuch stierte sie an, schüttelte den Kopf. »Also, das glaube ich ja nicht …« Vor sich her murmelnd trat sie endlich den Rückzug an und wendete sich mit Eimer und Feudel der Treppe nach unten zu.

»Du bist von der Polizei?«, fragte der Junge, als sich Kati wieder herumdrehte.

Kati nickte und hielt ihm ihre Hand hin. »Ja genau. Du kannst mich Kati nennen, wenn du willst.«

Er schüttelte sie und Kati bemühte sich bewusst, nicht so stark zuzudrücken, wie sie es normalerweise tat.

»Tim, darf ich kurz hereinkommen, auch wenn deine Oma nicht da ist? Es dauert nicht lange. Versprochen.«

Der kleine Junge nickte, öffnete die Tür und Kati trat in den Flur. »Da bist du ja schon ganz schön selbstständig für dein Alter. Du kannst dich alleine für die Schule fertigmachen«, lobte sie ihn, als die Tür geschlossen war.

Er nickte erfreut über das Lob und sein Gesicht lief dabei rot an. »Ja, das mache ich schon seit einem Jahr so.«

»Seit …«, begann Kati, wurde jedoch von Tim unterbrochen.

»Seit meine Mama verschwunden ist.« Er ging den Flur entlang und Kati folgte ihm. Sie sah sich ein wenig um. Die Einrichtung war ein Mix aus neu und alt. Flohmarkt-Antiquitäten gemischt mit modernen Elementen und Lampen von Ikea. »Du weißt also darüber Bescheid?«, fragte sie.

Tim nickte, nahm sein Etui vom Esstisch und verstaute es in seinem Schulranzen. »Meine Oma meinte, ich wäre groß genug, um alles zu erfahren, und …«, er stockte kurz und sah sie mit kleinen traurigen Rehaugen an. »Ich vermisse sie ja sowieso jeden Tag. Oma kann ja nicht so tun, als hätte ich keine Mama.«

Kati schluckte. Sie ging zu ihm und streichelte über Tims Schulter. Er klang sehr erwachsen für sein junges Alter. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, ja?«

Er schüttelte den Kopf. »Nee, mach ich nicht. Ich … sie wird wiederkommen, das weiß ich.«

Kati dachte an die Hand in dem Karton und wünschte es ihm von Herzen. Noch konnte Tanja Müller leben, noch bestand eine gute Chance.

»Wo ist denn deine Oma? Ist sie schon bei der Arbeit?«

Tim nahm seine Brotbox vom Tisch und legte sie ebenfalls in den Tornister. »Ja, sie ist um sieben Uhr losgegangen. Genau wie Mama damals.«

»Und wo arbeitet sie?«, fragte Kati und sah sich weiter um.

»In einem Hotel.«

»In einem Hotel? Weißt du in welchem?«

»Irgendwas mit Jo…, glaube ich.«

Kati entdeckte ein Streichholzbriefchen in einer offenen Dose auf einem alten Buffet. Sie nahm es in die Hand und las laut vor, was darauf stand.

»Joia. Ist es das?«

»Ja, genau.«

»Echt?«, wunderte sich Kati. Sie wusste, dass das ein Großbordell in Stuttgart war. Arbeitete seine Großmutter dort als Hure? Wie alt war sie wohl?

»Hm«, murmelte Tim und ging in den Flur, um sich die Schuhe anzuziehen. »Ich muss jetzt los.« Er sah auf seine Cars-Armbanduhr. »Ich glaube, ich komme wegen dir zu spät.«

Kati spitzte die Lippen und überlegte kurz. »Wie wäre es, wenn ich dich schnell mit dem Auto zur Schule bringe? Wir könnten sogar das Blaulicht anmachen, wenn du willst.«

Tim nahm seine Jacke vom Haken und zog sie über. »Danke, aber die Schule ist gleich hier um die Ecke. Erstens bin ich schneller zu Fuß und zweitens …«

Kati unterbrach ihn. »Willst du keine Aufmerksamkeit erregen.«

Tim lächelte und eine große Zahnlücke erschien in der oberen Zahnreihe. »Genau, du hast es erfasst.«

Kati strubbelte über seinen Kopf und half ihm, den Schulranzen aufzusetzen. »Na, dann wollen wir mal«, sagte sie und gemeinsam verließen sie die Wohnung.

Zumindest wusste sie nun, wo sie seine Oma auffinden würde.


Kapitel 9

Eine halbe Stunde später lenkte Kati ihren Wagen auf den Parkplatz des Bordells und sah durch das Frontfenster auf ein fünfstöckiges Gebäude, an das sich ein Flachdachgebäude anschloss. In ihm befanden sich wahrscheinlich diverse Bars mit Tresen, Tanzflächen und kuschelige Separees zum Warmlaufen vor dem eigentlichen Akt.

Sie nahm einen Schluck ihres inzwischen kalten Kaffees und fragte sich, ob sie hier wirklich richtig war, als sie vor dem Eingang einen Mann sah, der sich mit einem Lachen und einem Händedruck vom Türsteher verabschiedete.

Der Mann drehte sich um und schritt schnell den Weg entlang und bot dann nach links ab, um auf den Parkplatz zu gehen. Kati runzelte die Stirn. Kam er ihr nicht bekannt vor? Instinktiv rutschte sie ein wenig tiefer in ihren Sitz und hielt sich mit einer Hand ihr Handy vor das Gesicht und mit der anderen Hand den Becher in die Höhe. Sie musste grinsen. Sie würde eine miserable Detektivin abgeben, dachte sie. Der Herr kam näher und sie lugte verstohlen zwischen ihren Händen hindurch.

Diese abgeranzte Cordmütze kannte sie doch … Ihr Atem wurde schneller. Der Gang … der Mann kam näher, tippte jedoch während des Laufens etwas in sein Handy und nahm sie nicht wahr. Als er dicht an ihrem Auto vorbeiging, blieb Kati fast das Herz stehen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war Georg! Ihr Georg! Sie traute sich kaum zu atmen. Was machte er hier? Was hatte er in dem Puff gewollt?

Sie kam langsam hoch und beobachtete, wie ihr Freund seine Wagentür öffnete, eine Tasche auf den Beifahrersitz warf und einstieg. Das Handy hatte er immer noch in der Hand. Hatte er ihre Abwesenheit zu Hause ausgenutzt und die Nacht im Bordell verbracht? Das morgendliche Buffet sollte ja ganz hervorragend sein, hatte sie Kollegen schon witzeln hören.

Das plötzliche scheppernde Geräusch von zerspringendem Glas riss sie aus dem Gedankenstrom. Sie erschrak, begriff dann, dass es ihr Handy gewesen war, und öffnete den Sperrbildschirm. Georg hatte ihr eine Nachricht geschickt. Kati beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie ihr Freund rückwärts aus der Parklücke herausfuhr und dann im Schritttempo den Hof des Bordells verließ.

Als er weg war, öffnete sie den Messenger.

HALLO SÜSSE, ICH NEHME AN, DU HAST MAL WIEDER DIE ZEIT VERGESSEN UND IM BÜRO GESCHLAFEN. HIER WAR ALLES GANZ RELAXT. DIE JUNGS HABEN MIR GEHOLFEN AUFZURÄUMEN, DANN SIND WIR NOCH AUF EIN BIER NACH STUTTGART … JETZT HABE ICH GERADE GEFRÜHSTÜCKT UND UM HALB ELF BEGINNT MEIN DIENST. ICH HOFFE, BEI DIR IST ALLES OKAY. MELDE DICH DOCH MAL, WENN DU ZEIT HAST. HDL GEORG

Kati las den Text noch zwei Mal und ließ dann das Smartphone sinken. Sie fühlte sich plötzlich so schwach wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Sie schüttelte den Kopf. Das ergab doch alles keinen Sinn. Sie hatte Georg doch eben leibhaftig vor sich gesehen. Die aufsteigenden Tränen wegblinzelnd, aktivierte sie erneut das Display. »Sind noch auf ein Bier nach Stuttgart«, las sie laut. Und was hatten die drei Pünktchen danach zu bedeuten? Dann sind wir noch alle gemeinsam zum Vögeln ins Bordell, oder was?

Sie hatte bisher angenommen, dass Georg mit ihrem Sexleben zufrieden und glücklich war. Er hatte sich nie beschwert. Sie hatte ihn auch noch nie dabei erwischt, dass er einer anderen Frau hinterhergeschaut hätte. Also, was sollte das jetzt? Was hatte er hier gemacht?

Kati atmete tief ein und strich sich mit der Hand über ihren angespannten Nacken.

Das schrille Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenzucken. Sie nahm es auf, sah, dass es Timo Prinz war und ging ran. »Timo? Was ist denn so wichtig, dass es nicht warten kann?«, sagte sie in einem Tonfall, der so scharf war wie ein frisch geschliffenes Messer.

»Boah, was ist dir denn über die Leber gelaufen?«

»Nichts. Nun sag schon. Ich habe wenig Zeit.«

»Stell dir vor, was passiert ist. Erst wäre ich fast mit einem vollen Kaffeebecher-Träger von McDoof in der Hand auf der Straße mit einem Bestatter zusammengestoßen und dann …«

»Ja?«, fragte Kati in gereiztem Ton.

»Dann steht plötzlich ein Mann mit einer Tüte Brötchen vor der Tür bei der von Beesten.«

Kati schloss die Augen. »Aha. Und weiter? Was für ein Mann?«

»Er heißt Günther Lessing und war angeblich heute Morgen mit Marie von Beesten zum Frühstück verabredet. Er sollte Brötchen mitbringen und sie wollte sich um den Rest kümmern. Als wir ihm gesagt haben, dass sie nicht zu Hause ist und vermisst wird, ist er völlig ausgerastet.«

»Ja, und was ist das jetzt für ein Typ?«, fragte Kati.

»Die beiden haben sich kennengelernt, als er sich für eine Immobilie interessierte. Sie hatte ihm ein Objekt gezeigt und dabei haben sie festgestellt, dass sie sich mochten.«

»Und sind sie ein Paar?«, fragte Kati.

»Er war sich wohl selbst nicht so ganz sicher über den Beziehungsstatus.«

»Interessant.«

»Er ist von Beruf Physiotherapeut und wollte ihr bei der Bekämpfung ihrer Migräne helfen.«

»Hm.«

»Sag mal, kann es sein, dass du so ein bisschen einsilbig bist, Kati? Du hörst dich angespannt an«, stellte er fest.

»Ich habe die Nacht auf einem unbequemen Sofa im Büro verbracht. Da ist doch kein Wunder, dass ich nicht so gut drauf bin, oder?«, blaffte sie zurück.

»Ist ja gut. Ich sage ja schon gar nichts mehr«, konterte Timo. »Ich werde den Typen auf jeden Fall mit aufs Revier nehmen und ihn dort befragen. Mal sehen, ob er ein Alibi hat und was wir sonst über ihn herausfinden.«

»Mach das«, sagte Kati.

»Und wo treibst du dich rum?«

»Ich stehe hier vorm Joia.«

»Bei dem Bordell?«, fragte Timo. »Was machst du denn da?«

Die Frage sollte lauten: Was hat Georg hier gemacht, dachte Kati. Stattdessen sagte sie: »Ich prüfe, ob die Mutter von Tanja Müller hier arbeitet.«

Timo kicherte. »Die Frau ist doch sicher über sechzig. Ich habe ja schon von älteren Nut…, äh Prostituierten gehört, aber …«

Kati unterbrach ihn. »Du, ich muss Schluss machen. Wir treffen uns später im Präsidium.«

»Alles klar«, sagte Timo, »dann bis …«

Kati schaltete das Handy aus. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stieg sie aus dem Auto und ging mit schnellen Schritten auf den Türsteher zu. Sie zog ihren Dienstausweis hervor und hielt ihn dem Schrank unter die Nase. »Einen schönen guten Morgen wünsche ich.«

Der Mann trug einen langen, schwarzen Kaschmir-Mantel. Unpassend zu dem edlen Stoff lugte seitlich am Hals ein Totenkopf hervor. Seine Naturlocken und sein gepflegter Bart hatten denselben Rotton, die Augen waren stahlblau und er verströmte einen Aftershave-Duft, der Kati noch aus einem Meter Entfernung den Atem raubte.

Der Wikinger sah kurz auf den Ausweis und nickte ihr zu. »Ebenso. Was kann ich für Sie tun, Lady?«, fragte er mit tiefer Stimme.

»Ich suche eine Edith Müller«, sagte Kati, strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und sah erwartungsvoll in die Höhe. Sie war mit ihren 1,75 m nicht klein, trotzdem kam sie sich jetzt vor wie ein Zwerg.

»Edith Müller«, wiederholte der Türsteher den Namen. »Ich wüsste nicht, dass wir hier eine Edith haben. Ich arbeite schon seit fünfzehn Jahren hier und kenne eigentlich alle Mädchen in- und auswendig«, sagte er grinsend und zwinkerte Kati zu, »wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Kati verengte ihre Augen und rümpfte die Nase. Sie verstand. »Ich möchte bitte den Personalchef sprechen.«

Der Mann presste die Lippen zusammen und seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Sie geben ja doch keine Ruhe, oder?«

Kati schüttelte den Kopf. »Eher nicht«, sagte sie.

»Okay, warten Sie hier, ich bin gleich wieder da.«

Der Schrank drehte sich um, öffnete die Tür und verschwand im Inneren des Bordells.

Kati trat von einem Fuß auf den anderen. Langsam kroch die Kälte ihre Beine hinauf. Die Sonne hatte keine Kraft mehr, die Luft zu erwärmen.

Sie steckte ihre Hände in die Taschen und drehte sich zur Straße. War Georg hier wirklich Gast gewesen? Hatte er sich mit einer dieser Prostituierten abgegeben und eine Nacht mit ihr verbracht? Und wenn ja was hatte er mit der Frau getrieben? Irgendetwas, was ihr nicht gefallen würde? Hatte Georg Seiten an sich, die sie nicht kannte? Sie schüttelte den Kopf.

Hinter ihr öffnete sich die Tür und sie drehte sich um.

»Also, der Personalchef ist nicht im Haus, aber ich habe mich schlaugemacht«, sagte der Türsteher. »Sie meine sicher Edi. Unter dem Namen kenne ich sie natürlich. Sie ist keines unsere Mädchen, sondern eine der Putzfrauen. Die Gute hat in fünf Minuten Pause und wird dann herauskommen. Sie können sich mit ihr am Hinterausgang treffen.« Er wies nach links. »Sie gehen zum Parkplatz zurück und dann über den Hof.«

Kati nickte. »Okay, vielen Dank.« Sie hatte eigentlich gehofft, einen Blick in das Innere des Etablissements zu erhaschen, aber so war es auch okay. Sie schlug ihren Mantelkragen hoch und ging los.

»Nichts zu danken«, sagte der Türsteher zu ihrem Rücken. »Im Übrigen bin ich mir sicher, dass Sie hier immer einen Job bekommen, falls Sie den Polizeiberuf an den Nagel hängen wollen.«

Kati hob die Augenbrauen und drehte sich zu ihm um. »Gut zu wissen, momentan bin ich ganz zufrieden.« Sie setzte ihren Weg fort und blieb nach drei Metern stehen. »Der Mann«, sie drehte sich um, »der eben gegangen ist …«

»Hm«, brummte der Wikinger und sah sie ernst unter den rotblonden Augenbrauen an.

»Ist der öfter hier?« Kati merkte, wie ihre Stimme leicht zitterte.

Der Schrank räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Dazu darf ich Ihnen nichts sagen – Privatsphäre – Sie verstehen.«

Kati schluckte. »Hm, okay, das habe ich mir schon fast gedacht. Danke trotzdem.«

»Dafür nicht, Lady.«


Kapitel 10

Kati ging über den Parkplatz und den Hof. Ein eisiger Wind begleitete sie. Neben der vom Türsteher erwähnten Doppeltür aus Metall standen ein Dutzend Bierkisten mit leeren Flaschen. Ein großer Abfallcontainer quoll über vor flachgefalteten Pappkartons, die mal mit Champagner, Sekt und anderen Spirituosen gefüllt gewesen waren. Wenigstens roch es nicht nach Abfall.

Die Tür wurde nach außen geöffnet und drei Frauen in Mänteln und farbigen Gummischuhen traten nach draußen. Zwei von ihnen verzogen sich direkt in eine windgeschützte Ecke und steckten sich eine Zigarette an, während die Dritte Kati mit großen Augen musterte und zögerlich auf sie zukam. Sie hatte wache blaugraue Augen und ihr graues Haar war zu einem kurzen Zopf gebunden. Sie trug eine Brotdose in der linken Hand, die rechte streckte sie aus, um Katis Hand zu schütteln.

»Guten Morgen. Edith Müller?«

Die ältere Frau nickte. »Ja.« Ihr Händedruck war nicht sehr kräftig.

Kati zog ihren Ausweis hervor. »Ich bin von der Kripo Stuttgart und heiße Katharina Lindberg.«

Der Blick der Frau driftete an Katis Gesicht vorbei und die Augen der Frau füllten sich mit Tränen. »Sie haben meine Tanja gefunden?«

Kati presste die Lippen zusammen. »Nein, wir …« Sie überlegte, wie sie den nächsten Satz am besten formulieren könnte. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Frau Müller. Wir haben am gestrigen Abend eine Hand Ihrer Tochter gefunden …«

»Was?«, hauchte Edith Müller fast tonlos. Ihre Brotdose glitt ihr aus der Hand und fiel auf den Boden.

Kati bückte sich, hob sie auf, gab sie der Frau zurück und legte ihr gleichzeitig beruhigend eine Hand auf die Schulter. Die Gesichtsfarbe der Frau war kalkweiß und sie sah Kati wie ein Kalb an, das zur Schlachtbank geführt wurde.

»Bitte beruhigen Sie sich. Das bedeutet nicht, dass sie tot sein muss. Die Chancen stehen gut, dass sie noch lebt.« Kati biss sich sofort auf die Lippen. Hoffentlich hatte sie sich mit den Worten nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt.

Frau Müller verschränkte ihre Arme vor dem Körper und über ihre Wangen liefen Tränen. »Aber … was bedeutet … wo haben Sie die Hand …«

»Sie wurde …«, sagte Kati, brach den Satz ab und wies auf das Gebäude. »Können wir vielleicht hineingehen? Sonst frieren wir hier noch fest.«

»Ja, okay«, hauchte die Putzfrau kaum hörbar und nickte. »Kommen Sie.«

Sie öffnete die Tür mit ihrem Schlüssel und Kati trat hinter Edith Müller ein. Grelles Neonlicht und weiß getünchte Betonwände empfingen sie. Auf hohen Schubwagen standen leere Getränkekisten und daneben kaputte Stehtische, die schon bessere Tage gesehen hatten.

»Also?«, drängte Edith Müller, die sich den Mantel auszog und ihn an einen Haken an der Wand hinter ihr hängte.

Kati nahm die Hände aus den Taschen und knöpfte ihren Mantel auf. »Ist Ihnen eine Marie von Beesten bekannt?«

Edith Müller, die eine weitere Tür geöffnet hatte und sie für Kati aufhielt, blieb für eine Sekunde stehen und runzelte ihre Stirn. »Soweit ich weiß, nicht. Was hat das mit Tanja zu tun?« Sie ging durch die Tür und Kati folgte ihr. Sofort änderte sich der Geruch. Es wurde stickig und roch nach Rauch und Alkohol.

Sie gingen weiter einen Gang entlang, dessen Wände mit einer längstgestreiften Tapete in Rot und Orangetönen verziert war; der Boden war mit einem dicken Teppich ausgelegt. Dann eröffnete sich ein großer Saal vor ihnen. Orient-Style, stellte Kati fest. Sie sah an der Seite eine lange Bar mit Tresen, im Hintergrund Hunderte von Flaschen mit Alkohol. Dann schweifte ihr Blick schnell über diverse Inseln mit Stangen, an denen sich bald wieder leicht bekleidete Frauen rekeln würden. Das Ganze wurde von einer Tanzfläche und kleinen Separees abgerundet. So sieht also der erste Teil eines vergnüglichen Abends im Großbordell aus, dachte Kati. Und dann? Gingen die Pärchen dann auf ein normales Zimmer? Oder gab es im Keller vielleicht noch diverse Räume für Domina- und SM-Spielchen?

Katis Augen wurden zu dünnen Schlitzen. Stand Georg etwa auf so was? Sofort tauchte ein Bild auf, dass ihn auf allen vieren an einer Leine zeigte und er von einer rothaarigen Domina mit Peitsche in der Hand gezügelt wurde.

»Hallo? Frau Lindberg? Wer ist diese Marie von … Wie hieß die weiter?«

Kati schloss für eine Sekunde ihre Augen und schüttelte ihre Gedanken ab, dann wendete sich Tims Großmutter zu.

»Ähm, ja. Sie heißt von Beesten. Ich dürfte Ihnen das eigentlich nicht sagen, aber Frau von Beesten ist gestern wahrscheinlich entführt worden. Vorher hat sie ein kleines weißes Geschenkpaket erhalten und der Inhalt dieses Geschenkes war …«

Frau Müller ergriff Katis Unterarm. »Tanjas Hand?«

Kati holte tief Luft durch die Nase, dann nickte sie.

Die Hand löste sich von Kati und die Putzfrau ließ sich auf einen orangefarbenen Plüschhocker fallen. Sie schnappte nach Luft. Kati ging vor der Frau in die Hocke und suchte ihren Blick. »Bitte erschrecken Sie nicht, aber die Hand Ihrer Tochter war wohl über einen längeren Zeitraum eingefroren.«

Tanja Müllers Mutter schloss kurz ihre Augen. Eine Träne löste sich und lief über die linke Wange. Sie schüttelte den Kopf. »Wer tut so etwas?«

»Genau das wollen wir herausfinden und dafür brauchen wir Ihre Hilfe.«

»Wie soll ich da helfen?«

»Es gibt ein weiteres Detail.«

»Ja?«

»In der Hand Ihrer Tochter lag eine Schneekugel.«

»Eine Schneekugel? So eine für Kinder?«

Kati nickte. »Genau. Darin fanden wir eine indirekte Botschaft des Absenders.«

»Ja? Und was?«

»Es war eine Darstellung von Ereignissen und ich möchte nicht näher darauf eingehen, aber ich habe eine Frage: Hat der Zeitraum um Nikolaus herum eine Bedeutung für Tanja? Ist da etwas Besonderes in ihrem Leben passiert?«

Edith Müller schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Als Kind hat sie sich immer auf den Nikolaus gefreut, aber das machen ja alle Kinder, oder?«

Kati nickte und erinnerte sich an Florians leuchtende Augen, wenn er am Nikolausmorgen draußen auf der Terrasse seinen gefüllten Stiefel gefunden hatte.

»Sie haben ja gesagt, dass Sie mit dem Namen von Beesten nichts anfangen können. Wie sieht es mit dem Namen Marie Wellinghaus aus. Das war ihr Mädchenname.«

»Hm. Nein, tut mir leid.«

»Okay. Tanja lebte ja bis zu ihrem Verschwinden mit Ihnen zusammen und Ihr Enkel tut es ja noch immer. Was ist eigentlich mit dem Vater von Tim?«

Frau Müller schob den Unterkiefer vor. »Das habe ich doch alles schon vor einem Jahr Ihren Kollegen zu Protokoll gegeben. Einen Vater gibt es nicht. Tanja hat dem Kleinen erzählt, sein Vater würde ganz weit weg auf einer Ölplattform arbeiten. Ab und zu hat sie einen guten Freund gebeten, zu Weihnachten den Vater zu spielen.« Sie warf die Hände in die Luft. »Ich war dagegen – ich meine, was soll das? Es gibt doch heutzutage viele alleinerziehende Mütter.«

Kati nickte. Sie hatte das alles kurz überflogen, bevor sie aus dem Präsidium weggefahren war. Der Mann war sauber, das hatten die Kollegen damals überprüft.

»Und hatte Tanja zu der Zeit einen festen Freund?«

»Nein.«

»Was machen Sie hier?«, rief plötzlich die Stimme des Wikingers.

Kati kam aus der Hocke und drehte sich um. »Sorry, draußen war es einfach zu kalt.«

Er schüttelte den Kopf und machte eine wedelnde Handbewegung. »Okay, jetzt aber raus hier, ja? Sie können froh sein, dass ich das nicht dem Chef melde.« Sein durchdringender Blick streifte Edith Müller.

»Es geht nur um meine verschwundene Tochter. Ich …«

»Ja, schon gut, aber jetzt raus hier, okay?«, brummte der rothaarige Schrank und kam immer näher.

»Okay, kommen Sie«, sagte Frau Müller und schob Kati zurück zu dem Gang. »Ich begleite Sie bis zur Tür.«

Als sie an der Zwischentür ankamen, sah Kati kurz zurück. Der Türsteher stand wie ein Mahnmal in dem orangefarbenen Licht und beobachtete sie.

»Kommen Sie.« Frau Müller hielt ihr die Tür auf. Die Falten um ihre Augen schienen sich in den letzten Minuten noch tiefer ins Gesicht gegraben zu haben. »Was passiert denn jetzt?«

Kati folgte ihr zur Außentür. »Wir werden allen Spuren nachgehen und weiter ermitteln. Ich melde mich bei Ihnen, wenn es Neuigkeiten gibt.«

Kati machte eine kreisende Handbewegung. »Wie lange arbeiten Sie hier? In der Akte stand, Sie wären Sekretärin bei einem Sportausstatter.«

Die Frau sah kurz zur Seite und stieß ein verächtliches Lachen aus. »Na ja, so kann es laufen. Durch die ganze Geschichte vor einem Jahr war meine Gesundheit angeschlagen, ich hatte dort oft gefehlt und dann haben die mich gefeuert. Das Einzige, was ich gefunden habe, ist dieser Job hier. Toll nicht? Putze in einem Puff. So stellt man sich sein Leben nicht vor, glauben Sie mir.«

Kati kratzte sich über dem linken Auge. »Das tut mir leid.«

»Ich bin nur froh, dass ich für die Bar eingeteilt bin. So erspare ich mir wenigstens die stinkigen Kondome und besudelten Bettlaken.« Edith Müller lächelte. »Das alles hat auch seine guten Seiten. Wenn Tim aus der Schule kommt, bin ich meistens wieder zu Hause und ich kann ein Auge auf ihn haben.«

Sie öffnete die Tür. »Ich muss jetzt weiter arbeiten. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben. Ich hoffe, Sie finden Tanja bald.« Sie blickte auf den fleckigen Linoleumboden. »Wie sagt man so schön: tot oder lebendig?« Sie sah zu Kati hoch. »Hauptsache, Tim und ich können mit der Sache abschließen und unsere Ruhe finden.«

»Das verstehe ich. Ich melde mich, Frau Müller«, sagte Kati und hob die Hand zum Gruß.

Die Putzfrau nickte ihr zu. »Finden Sie sie.«


Kapitel 11

Von diesen Dingern habe ich bisher noch nicht viele gemacht. Ich halte mein neuestes Werk in die Höhe, betrachte es und finde es gar nicht so schlecht. Bin ich künstlerisch begabt? Was werden die Kommissare dazu sagen? Habe ich Talent?

Bisher habe ich diese kreativen Aufgaben immer anderen überlassen. Ich habe mich lieber um die Kunden und ihre Wünsche gekümmert. Doch wie heißt es so schön? Man soll niemals nie sagen.

Vielleicht sollte ich mich noch auf einem anderen kreativen Gebiet austoben, um zu verdeutlichen, um was es mir geht.

Ich brauche eine Kamera. Eine Kamera, die alles einfängt und auch dem Rest der Welt die Augen öffnet …


Kapitel 12

»Natürlich haben wir Frau von Beesten zur Fahndung ausgeschrieben, Herr …«, sagte Lenny Verbeek, als Kati in sein Büro trat und er den Hörer auf die Station knallte.

»Der Kriminaloberrat?«, fragte Kati und setzte sich in den Stuhl vor Lennys Schreibtisch.

»Ja«, sagte Lenny. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Er hat einfach aufgelegt. Der Typ geht mir gewaltig auf die Eier. Echt. Von Beesten hier, von Beesten da. Ist ja schön und gut, dass er und der Ehemann damals Busenfreunde und Golfkumpel waren, aber trotzdem muss der mir nicht ständig auf den Nerv gehen und hier anrufen.« Er fuhr sich mit beiden Händen über die zum Zopf zusammengebundenen Rastalocken und schnaufte laut. »Und wie ist es bei dir gelaufen?«

Kati erhob sich, ging zu dem Wasserspender, der neben der Tür stand, und füllte sich einen Becher. »Ich habe von der Mutter nicht viel Neues erfahren, außer dass sie jetzt im Joia als Putzfrau arbeitet.« Sie setzte sich wieder und nippte an ihrem Wasser. »Außerdem kümmert sie sich liebevoll um ihren Enkel und hofft, dass wir ihre Tochter wiederfinden. Tot oder lebendig.«

Lenny nickte. »Hm. Ich verstehe«, sagte er brummend.

Katis Handy klingelte. Sie nahm es aus der Hosentasche und sah aufs Display. Es war Florian. Scheiße, dachte sie sofort, den habe ich total vergessen!

Sie sah zu Lenny. »Das ist Flo. Ich muss rangehen.«

Ihr Chef wedelte mit der Hand. »Ja, mach schon, aber fass dich kurz, ja?«

Kati antwortete nicht, sondern verließ mit schnellen Schritten das Büro.

»Flo?«

»Mum?«, meldete sich ihr Sohn. Seine Stimme klang wie die eines sterbenden Westernhelds. »Was ist nun? Kommst du?«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen…«

»Wir sind hier echt am Arsch«, keuchte Flo. »Wir haben es immer wieder in der Arztpraxis probiert und es ist ein Wunder passiert. Er ist eben zum Hausbesuch da gewesen.«

»Oh.«

»Ja, oh! Er hat gesagt, dass es wirklich die richtige Grippe ist und nicht nur ein kleiner Infekt. Wir sollen versuchen, zu essen und zu trinken, um bei Kräften zu bleiben, aber wir schaffen es ja noch nicht mal zum Wasserkocher, um Tee zu machen. Mein Kopf fühlt sich an wie eine Bombe, die gleich explodiert, und die Tabletten helfen überhaupt nicht.«

Kati biss sich auf die Lippen und sah zu der Tür, hinter der ihr Chef saß. »Armer Flo. Pass auf, ich rede jetzt sofort mit Lenny, okay?«

»Das hast du vorhin auch schon gesagt.«

»Ja, ich weiß, entschuldige. Aber jetzt frage ich sofort. Versprochen.«

»Okay, dann bis … Oh scheiße, ich … Ich muss zum Klo …«

Kati zog ihre Augenbrauen zusammen. »Flo?«, fragte sie, doch die Leitung war tot.

Vom Ende des Flurs drangen Stimmen zu ihr. »Der soll sich hier verpissen. Was hat der hier zu suchen?«

Kati ging den Gang hinunter, bis sie zwei ihr fremde Männer mit Timo und Frau Wellinghaus sah. »Der Kerl kennt sie doch gar nicht richtig und macht hier einen auf große Liebe.«

Kati kam bei der Gruppe an und sah zu Timo. »Was ist denn hier los? Gibt es Stress?«

Timo zeigte auf den Mann, der anscheinend hinter ihm in Deckung gegangen war. »Das ist Herr Lessing, der Freund von Marie von Beesten.«

»Pah! Freund!«, schrie der alte Mann, der Timo gegenüber stand. Er ballte die Fäuste und machte einen Schritt nach vorn. »Ein Möchtegern-Freund ist das, mehr nicht!«

»Herbert!«, rief Frau Wellinghaus und trat zwischen die beiden Parteien. Sie griff ihren Mann am Arm und zog ihn mit sich. »Komm, der macht doch sicher auch nur eine Aussage und will helfen, Marie zu finden.«

»Ja, genau so ist es«, rief Lessing, der eine teure Jeans, einen blauen Rollkragenpullover und eine schicke Daunenjacke trug. »Doch dafür muss man sich neuerdings beschimpfen lassen, oder was?«

»Kommen Sie«, sagte Timo und zog ihn sanft am Ärmel mit sich. »Sie können nach Hause fahren, aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.«

Kati hörte, wie Lessing eine Antwort murmelte und sich trollte wie ein geschlagener Hund. Wahrscheinlich hätte er Herrn Wellinghaus gerne noch weiter seine Meinung gegeigt, dachte Kati.

Frau Wellinghaus führte ihren Mann zu einem Besucherstuhl im Flur und trat dann auf Kati zu.

Timo kam zurück und gesellte sich dazu.

»Entschuldigen Sie meinen Mann«, sagte Frau Wellinghaus. »Er ist total mit den Nerven fertig und seit diesem Streit beim Essen … Er mag Herrn Lessing nicht besonders.« Sie sah zu ihm und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Außerdem hat er die ersten Anzeichen von Alzheimer. Er kann manche Sachen einfach nicht mehr richtig beurteilen.«

Kati nickte. »Verstehe«

Frau Wellinghaus kam näher und sprach im Flüsterton weiter. »Aber ganz ehrlich, ich mag den Mann auch nicht so richtig.« Sie hob den Zeigefinger ihrer rechten Hand, wie eine Lehrerin. »Denken Sie an meine Worte von gestern: Dieses ›von‹ zieht sehr dubiose Leute an. An Ihrer Stelle würde ich mir den noch mal ganz genau ansehen.«

»Das werden wir. Dafür sind wir da. Ich schlage vor, Sie gehen jetzt mit Ihrem Mann nach Hause«, sagte Kati und sah zu Timo. »Oder brauchst du die Herrschaften noch?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Erst mal nicht.« Er legte der alten Dame eine Hand auf die rechte Schulter. »Machen Sie das, was meine Kollegin Ihnen geraten hat und fahren Sie nach Hause. Wir melden uns ganz gewiss bei Ihnen, wenn wir etwas Neues über den Verbleib Ihrer Tochter herausgefunden haben.«

Nachdem das Ehepaar gegangen war, wollte Kati zurück zu Lenny gehen, um ihn zu bitten, ihr für zwei Tage frei zu geben, damit sie zu Flo und Sandra fahren konnte.

Doch Timo hielt sie davon ab. »Komm, wir holen uns einen Kaffee und dann erzähle ich dir alle Neuigkeiten«, sagte Timo in einem Ton wie die Schlange Kaa aus dem Dschungelbuch. »Außerdem hat Jan Geburtstag. In der Küche stehen Platten mit belegten Brötchen.«

Sofort knurrte Katis Magen. Sie lachte. »Scheint ein guter Plan zu sein, aber wir müssen uns beeilen, ich muss dringend mit Lenny reden.«

Fünf Minuten später saßen sie mit einem Kaffee und jeweils drei halben belegten Brötchen im Besprechungszimmer.

Kati biss in die Salamisemmel, kaute genüsslich und hob einen Zeigefinger, um Timo zum Reden zu animieren. »Dann erzähl mal.«

Timo nahm einen Schluck aus seinem Becher und nickte. »Wie es war, als Herr Lessing vor dem Haus der von Beesten auftauchte, habe ich dir ja schon am Telefon erzählt.«

»Ja, das weiß ich schon alles.«

»Sein Alibi prüfen wir gerade. Er behauptet, zum Zeitpunkt der Entführung zu Hause gewesen zu sein und Netflix gesehen zu haben. Eine Pizza will er sich auch bestellt haben, doch den Boten konnten wir noch nicht auftreiben. Sarah ist da dran.«

»Und was macht er sonst so für einen Eindruck auf dich?«, fragte Kati kauend und beäugte bereits das mit Käse belegte Brötchen.

Timo, der mit seinem braunen gestylten Wuschelkopf und der Muschelkette um den Hals wie ein kalifornischer Surferboy aussah, zuckte mit den Schultern. »Er hat zwar einen verzweifelten Eindruck auf mich gemacht, aber irgendetwas stimmt mit dem nicht.«

Kati nippte am Kaffee. »Du meinst, er ist wirklich ein Heiratsschwindler, der scharf auf den Namen ist?«

»Keine Ahnung. Ehrlich. Am besten warten wir ab, ob Sarah die Pizzabestellung bestätigen kann. Wenn nicht, nehmen wir Lessing gründlich auseinander.«

Kati schniefte, lehnte sich im Stuhl zurück und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Vormittag war wie im Flug vergangen, doch es war kaum einen Deut heller geworden. Die dunkelgrauen Wolken hingen wie festgetackert am Himmel und ließen kaum Licht hindurch.

Sie drehte den Kopf wieder zu Timo. »Und was hast du noch in petto?«

Timo griff zu dem Pappordner, den er mitgebracht hatte, und klappte ihn auf. Zum Vorschein kam eine durchsichtige Beweismitteltüte mit einem Büchlein darin.

Kati riss die Augen auf, als hätte sie beim Lotto den Jackpot geknackt. »Jetzt sag nicht, das ist ein Tagebuch!«

»Die Kandidatin hat hundert Punkte.« Timo lächelte verschmitzt, fischte ein paar Einmalhandschuhe aus der Hosentasche und zog das Buch aus der Tüte. Die aus fester Pappe bestehenden Außenseiten waren mit vielen kleinen bunten Blumen bedruckt.

»Kurz bevor ich gehen wollte, hat Beierle es ganz hinten in einer von Frau von Beestens Schubladen in der Schlafzimmerkommode gefunden. Ich habe mich quasi vor ihn in den Dreck geworfen, um es vor der Analyse mitnehmen zu dürfen.«

»Deshalb die Handschuhe«, sagte Kati.

»Yep.« Timo blätterte schnell durch die Seiten. »Also, dann lass uns mal schauen. Ich habe natürlich schon einen Blick hineingeworfen.«

Kati grinste ihn an. »Natürlich. Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Sie scheint das Tagebuch jahresweise zu führen. Das heißt, es beginnt am 1. Januar und endet in diesem Jahr am 2. Dezember.«

»Dem Tag vor ihrer Entführung.«

»Genau, aber jetzt kommt das Spannende«, Timo machte eine kurze Kunstpause und zeigte auf eine der Seiten, »seit diesem Datum hier, dem 26. August, schrieb sie alle paar Tage, dass sie sich beobachtet fühlt und das Gefühl hat, jemand würde ihr folgen.«

Kati tippte sich mit dem rechten Zeigefinger an die Lippe und dachte laut nach. »Also ist es durchaus denkbar, dass die Entführung schon seit Langem geplant war.«

Timo nickte. »Vielleicht wollte der Entführer in der Zwischenzeit schon mal ein wenig Katz und Maus mit ihr spielen, bevor die Falle zuschnappt.«

»Oder er wollte einfach auskundschaften, wann und wo es günstig ist, die von Beesten zu entführen.« Kati sah auf ihre Armbanduhr. Sie musste unbedingt mit Lenny sprechen. »Lies doch mal ein, zwei Stellen vor, bevor ich los muss.«

Timo zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Das muss ja sehr wichtig sein, was du mit unserem Chef zu besprechen hast«, sagte er, und in Katis Ohren klang wieder diese leichte Eifersucht in den Worten mit, die ihr von früher bekannt vorkam.

»Ja, ist es. Es geht um Flo und Sandra. Sie sind krank und ich will fragen, ob ich sie zwei Tage zu Hause pflegen kann.«

Timo klappte das Büchlein zu. »Du willst abhauen? Jetzt?«

Kati stand auf und stellte sich hinter ihren Stuhl. »Timo! Das ist nicht deine Sache, also liest du nun vor? Sonst gehe ich.«

Die Tür wurde aufgerissen und Lenny stürmte hinein. »Ihr seid hier – perfekt. In zehn Minuten ist kurzfristig eine Besprechung angesetzt. Fehlen nur noch die anderen.« Er drehte sich wieder um und trat in den Flur.

»Lenny? Warte bitte«, rief Kati ihm hinterher und lief ihm nach.

»Was ist denn?«, fragte ihr Chef und hetzte in Richtung Küche. »Ich brauch unbedingt einen Snack. Sind noch Brötchen da?«

Kati lief neben ihm her und hatte Probleme mitzuhalten. »Ich muss dringend mit dir reden. Florian und Sandra sind schwer krank.« Sie kamen bei der Tür der Küche an und Lenny blieb abrupt stehen. »Was?« Er runzelte die Stirn. »Schwer krank? Was haben sie denn?«

»Die richtige Grippe«, sagte Kati und folgte Lenny in die Küche.

»Ja und? Das ist doch nicht dramatisch«, sagte er und sah sich suchend nach den belegten Brötchen um.

Kati legte den Kopf leicht schief. »Ähm, du hattest noch nie eine richtige Grippe, oder?«

»Nee, ehrlich gesagt nicht«, antwortete er, nur halb bei der Sache. »Scheiße. Zu spät.« Mit spitzen Fingern nahm er eine mit Butter verschmierte Zellophan-Folie auf und ließ sie wie ein Blatt im Herbstwind zurück auf die verchromte Platte fallen.

»Und was willst du nun deswegen von mir? Willst du mich zu mehr Vitaminen überreden?« Er ging hinüber zum Kaffeevollautomaten. »Die nehme ich schon zu Genüge.«

Kati verzog das Gesicht. »Nee, schlimmer.«

Lenny nahm eine Tasse und stellte sie unter den Auslauf. »Hm?«

»Die beiden brauchen dringend meine Hilfe. Sie haben sehr hohes Fieber, sind total entkräftet, haben irrsinnige Kopfschmerzen, Durchfall und …«

Lenny hob den rechten Arm. »Stopp«, sagte er. »Bei der Aufzählung wird man ja selber krank.« Er nahm die Tasse und pustete leicht. »Wie lange wärst du denn weg?«

»Zwei Tage viell…«

»Gar nicht!«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme hinter ihr. Frau Brunner, die Staatsanwältin, stand in der Tür, wie immer in einen Hosenanzug gekleidet, mit einigen Akten unter dem Arm. Ihre Körpergröße von 1,60 m machte sie durch einen Tonfall wett, der an einen Leutnant aus der amerikanischen Armee erinnerte. Ihr grauer Kurzhaarschnitt unterstrich ihren männlichen Touch.

»Ich bin gerade auf dem Weg zur Besprechung und habe zufällig Ihr Gespräch mitgehört«, erläuterte sie. Sie schüttelte den Kopf und sah Kati an. »Sie können auf gar keinen Fall weg, auch nicht für zwei Tage. Wir brauchen Sie hier.«

»Aber …«, setzte Kati an, wurde jedoch sofort von der Staatsanwältin unterbrochen.

»Nichts aber! Sie sind unser bestes Pferd im Stall, Katharina«, sagte Brunner. »Wir werden nicht auf Sie verzichten. Sie müssen sich etwas anderes einfallen lassen.« Sie machte eine kurze Pause. »Was ist denn mit Ihrem Lebensgefährten, Hettkamp? Kann der das nicht übernehmen?«

Kati drehte den Kopf leicht zur Seite. Hatte sie sich verhört? »Ähm, bei vollstem Respekt, Frau Staatsanwältin …«

Diese hob den Arm und drehte sich in Richtung Flur. »Sie wissen, was zu tun ist. Im Übrigen, Sie beide haben noch zwei Minuten bis zur Besprechung.«

Kati lachte laut auf, als Frau Brunner außer Hörweite war. »Also, das glaube ich jetzt nicht!«

Lenny kam auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sie meint das nicht so. Im Gegenteil, du hast gehört, was sie gesagt hat. Du bist das beste Pferd im Stall.« Er zwinkerte ihr zu.

Kati runzelte die Stirn. »Trotzdem, ihr habt ja alle keine Ahnung, wie die beiden Kids leiden.«

Lenny ging in Richtung Flur und Kati folgte ihm widerwillig. »Frag Hetti, ob er hinfahren und sie betreuen kann. Der Vorschlag war doch gar nicht so schlecht.«

»Hm«, brummte Kati. Nachdem sie Georg bei dem Bordell gesehen hatte und das Gespräch mit Edith Müller zu Ende gewesen war, hatte sie versucht, Georg und das dazugehörige Kopfkino inklusive Domina zu verdrängen. Natürlich war ihr Freund eine Option für die beiden kranken Hühner, er war ja sogar studierter Mediziner. Kati zupfte sich mit den Zähnen an der Unterlippe. So, wie es aussah, blieb ihr keine andere Möglichkeit. Nach der Besprechung ruf ich ihn an, dachte sie, bevor sie nach Lenny das Besprechungszimmer betrat.


Kapitel 13

»Wenn sie Frau von Beesten gesehen haben oder Hinweise zu ihrem Verbleib mitteilen können, rufen Sie bei der unten eingeblendeten Nummer oder bei jeder Polizeidienststelle an.«

Lenny schaltete den Fernseher im Besprechungsraum aus und drehte sich um. »So weit, so gut«, sagte er und sah in die Runde. »Vielleicht haben wir Glück und jemand ist scharf auf die Belohnung.«

»Fünftausend Piepen sind nicht zu verachten«, sagte Timo.

»Das konnte Edith Müller vor einem Jahr nicht aufrufen«, sagte Kati und atmete tief durch die Nase aus.

»Geld regiert die Welt, so ist das leider«, sagte Lenny, ging zum PC und öffnete die Bilderdateien mit den beiden vermissten Frauen. »Sarah, du hast heute Morgen die Aufgabe bekommen, eine Verbindung zwischen den beiden Frauen zu finden. Wie bist du vorangekommen?«

Die Kommissarin, die eine knallenge Lederhose und ein violettes Shirt trug, stand auf und steckte ihre lange schwarze Haarsträhne hinter das rechte Ohr.

An ihrer Stelle hätte ich die schon lange abgeschnitten, dachte Kati. Irgendwann würde sich einer ihrer großen Kaugummiblasen darin verfangen.

»Ich bin sehr zufrieden«, sagte Sarah. »Ich habe aufgrund des gleichen Alters direkt angefangen, mich durch die Schulzeit der beiden zu wühlen und … Bingo! Tanja Müller und Marie Wellinghaus – jetzt von Beesten – haben zusammen von der siebten bis zur zehnten Klasse die Schulbank gedrückt.«

»Wirklich?«, rief die Staatsanwältin, »das ist ja …«

Sarah Koch machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Warten Sie, es kommt noch besser. Nachdem Kati heute Morgen erzählt hat, dass Herr von Beesten ebenfalls an einem 6. Dezember ums Leben gekommen ist, habe ich ihn auch mit ins Boot genommen.«

»Und?«, fragte Kati und hielt die Luft an.

Sarah sagte: »Volltreffer!«, und ihr Gesicht strahlte, als dürfte sie den Rest aus einer Puddingschüssel kratzen. »Er war ebenfalls mit ihnen an der Schule, allerdings in der Parallelklasse.«

»Also gibt es da eine Verbindung«, sinnierte Lenny.

»Fest steht, dass Marie Wellinghaus Jahre später Tibor von Beesten geheiratet hat«, sagte Kati.

»Genau«, pflichtete Sarah bei. »Die Hochzeit war im September 2003.«

»Stellt sich die Frage, ob die drei die ganze Zeit über Kontakt hatten«, sagte Frau Brunner.

»Edith Müller, die Mutter von Tanja Müller, hat den Namen von Beesten oder Wellinghaus im Zusammenhang mit ihrer Tochter noch nie gehört.«

»Das muss nicht viel heißen, oder kennst du alle Kontakte deines Sohnes?«, fragte Lenny und sah Kati an.

»Nein«, gab sie zu. »Nicht alle.«

Lenny fuhr sich über seinen Dreitagebart. »Also, was steckt dahinter? Warum wurden die beiden Frauen entführt?«

»Und was ist mit dem Unfall vor zwei Jahren?«, ergänzte Kati.

Alle Köpfe wendeten sich zu Sarah, als hätte sie das heilige Buch, in dem alle Geheimnisse der Welt standen. »Was seht ihr mich so an?«, sagte sie kopfschüttelnd. »Laut Akten haben damals bei dem Porsche die Bremsen versagt, der Wagen ist mit 130 Sachen aus der Kurve geflogen und gegen eine Betonmauer geknallt. Dann geriet er in Brand.«

»Hm«, brummte Kati. »So ein Brand ist eher untypisch.«

Sarah zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich, das passiert nur in schlechten Filmen, aber ich kann euch auch nur das sagen, was in den Akten stand.«

»Und hat man herausgefunden, warum die Bremsen versagt haben?«, fragte Kati.

»Es könnte sein, dass der Bremsschlauch defekt war, aber das ist reine Spekulation. Das Auto und alles, was darin war, war komplett verbrannt.« Sarah warf einen Blick auf ihre Notizen. »Eins ist den Sachverständigen damals jedoch sauer aufgestoßen.«

»Und das wäre?«, fragte Lenny.

»In den verkohlten Resten lagen ein paar größere Steine. Frau von Beesten meinte damals, die wären wahrscheinlich für den Gartenteich gewesen, den ihr Mann gerade angelegt hatte.«

Timo klickte die Mine seines Kugelschreibers schnell rein und raus. »Damit kann man aber auch ganz hervorragend ein Gaspedal beschweren …«

»Und so einen Unfall vortäuschen, obwohl es Mord war. Diese Annahme würde bedeuten, jemand hat alle drei beseitigt. Doch warum?« Sarah setzte sich wieder und sah in die Runde.

»Mir sind das ehrlich gesagt zu viele Spekulationen«, sagte Kati. »Wir müssen herausfinden, ob die beiden Frauen bis zu Tanja Müllers Verschwinden in Kontakt standen.« Sie sah Sarah an. »Was ist denn mit den PCs von Tanja Müller und Frau von Beesten? Sind die noch bei der Spurensicherung?«

»Ja klar, der von Frau von Beesten auf jeden Fall. Wegen dem von Tanja Müller müsste ich nachfragen, aber ich kann mir vorstellen, dass der zwischenzeitlich wieder bei der Mutter gelandet ist.«

»Wir brauchen dringend einen Zugang zum E-Mail-Verkehr der beiden«, sagte Kati. »Vielleicht bekommen wir darüber mehr über ihre Verbindung zueinander heraus.«

In der nächsten Viertelstunde berichteten alle anderen von ihren Ergebnissen. Die Tagebucheinträge erregten besonderes Interesse bei den Ermittlern.

»Weiß jemand, ob Tanja Müller vor ihrem Verschwinden auch gestalkt wurde?«, fragte Sarah.

Timo schüttelte den Kopf. »Wir wissen ja nicht wirklich, ob Frau von Beesten gestalkt wurde, das vermuten wir nur, aufgrund ihrer Aufzeichnungen. Sie schreibt ja: ›Sie hat ein seltsames Gefühl und vielleicht war da jemand auf der anderen Straßenseite …‹«

»In den Akten steht nichts darüber, dass Tanja Müller vor ihrem Verschwinden jemals gegenüber ihrer Mutter oder ihrer besten Freundin etwas von Stalking erwähnt hat. Und die beiden wären in so einem Fall wohl die ersten Anlaufpunkte, oder?«, fragte Kati. »Frau Müller hat schließlich mit ihrer Mutter zusammengewohnt.«

Sarah nickte. »Stimmt.«

Plötzlich klingelte das Telefon, das in Katis Nähe auf dem Tisch stand. »Ich mach das«, sagte sie und ging ran. »Lindberg.«

»Hier ist Laura«, sagte Lennys Sekretärin. »Es gibt eine brandheiße Entwicklung im Fall. Einen Mord.«

»Mord?« Es wurde still und alle Augen richteten sich auf sie. »Wir sind gerade in der Besprechung. Verbeek ist auch …«

»Ist das Laura?«, fragte Lenny.

Kati nickte.

»Mach kein Ding draus, stell einfach den Lautsprecher an!«

»Okay Laura, ich stell auf laut. Alle können mithören.«

»Vor einer Stunde wurde auf einem Parkplatz in einem Industriegebiet die Leiche eines türkischen Taxifahrers aufgefunden. Und zwar von seinem Chef. Der war gestern den ganzen Tag in Frankfurt bei einer Autoauktion. Als er abends nach Hause kam, hat er sich gewundert, als er hörte, sein Cousin wäre nicht zur Arbeit gekommen. Er hat ihn per GPS geortet und nachgesehen. Unsere Kollegen vor Ort meinen, ihm wurde die Kehle durchgeschnitten.«

»Warum hat ihn niemand anders gefunden?«, fragte Kati.

»Er saß am Steuer seines Wagens, trug einen Schal und es sah wohl so aus, als würde er schlafen.«

»Verstehe.«

»Eine schlimme Geschichte, aber inwiefern hat das etwas mit unserem Fall zu tun, Laura?«, fragte Lenny und runzelte die Stirn.

»Weil Herr Akyel, so heißt der tote Taxifahrer, seinem Cousin am Abend über Funk von einem Vorkommnis erzählt hat. Diese Geschichte hat er mit der verschwundenen Frau von Beesten in Verbindung gebracht, als er gerade die Vermisstenmeldung im Radio gehört hat.«

»Okay«, sagte Lenny gedehnt. »Und was war das für ein Vorkommnis an dem Abend?«

»Herr Akyel hatte in der Heidestraße ein Pärchen beobachtet, das aus einem Hauseingang kam. Die Frau brauchte offensichtlich Hilfe. Sie konnte kaum laufen, knickte ständig ein, fiel fast und wurde von einem Mann gestützt, der es aber kaum schaffte, sie zu halten. Akyel sah das, stieg aus, ging auf die beiden zu und bot seine Hilfe an, doch der Mann schrie ihn an, er solle sich verpissen, sie kämen alleine klar.«

»Hm«, raunte Lenny und verzog den Mund.

»Akyel stieg wieder in sein Taxi und beobachtete im Rückspiegel, dass der Mann die Frau zu einem an der Straße geparkten SUV brachte.«

»Und das alles hat er seinem Cousin über Funk mitgeteilt?«

»Ja, das Ganze hat ihn aufgeregt, weil er sich so beschimpfen lassen musste, obwohl er helfen wollte.«

»Und nun nimmt der Chef der Taxizentrale an, sein Cousin wurde von dem Mann verfolgt und umgebracht? Ist das nicht ein wenig bei den Haaren herbeigezogen?«

»Wie man es nimmt, denn dieses Industriegebiet ist gar nicht weit weg vom Wohnhaus der von Beestens.«

»Falls der Taxifahrer dem Mann direkt ins Gesicht gesehen hat und Angst hatte, wiedererkannt zu werden, könnte der Entführer spontan so gehandelt haben, um seine Aktion zu retten«, warf Kati ein. »Vielleicht hat er auch gedacht, dass sich Herr Akyel sein Kennzeichen gemerkt hat.«

»Falls, vielleicht … Alles ein wenig dünn, oder?«, fragte Lenny und fuhr sich über den Nacken. »Die Tatortgruppe wird schon auf dem Weg sein. Warten wir ab, was die uns berichten. Im Taxi sind vielleicht Spuren vom Täter.«

»Das bringt doch nichts«, sagte Sarah. »Es wurde bei von Beesten keinerlei Fremd-DNS gefunden, nur die von Lessing und Frau von Beestens Eltern.«

Bei dem Namen Lessing klingelte etwas bei Kati und sie versuchte, sich zu erinnern. Hatte sie nicht …

»Lessing fährt einen SUV von BMW«, sagte sie und alle Augen richteten sich auf sie. »Ich habe ihn vorhin einsteigen sehen, als ich in der Küche war.«

»Aber er hat ausgesagt, er wäre zu Hause gewesen und hätte sich Pizza bestellt«, gab Sarah zu bedenken.

»Erstens hast du den Boten noch nicht gefunden und zweitens wäre das auch kein wasserdichtes Alibi. Lessing hätte die Pizza von dem Pronto-Pizzaboten entgegennehmen und gleich darauf zu Frau von Beesten fahren können. Wir müssen die Abläufe minutiös durchgehen und hinterfragen«, sagte Kati.

»Das stimmt«, sagte Lenny. »Bevor ich die Aufgaben verteile, würde ich gerne wissen, ob jemand irgendwelche Theorien zu dieser Schneekugel hat.« Er sah erwartungsvoll in die Runde.

»Niemand?«, fragte Lenny. Alle schüttelten den Kopf. »Okay, dann denkt darüber nach! Timo, du fährst zu Lessing und holst ihn zur erneuten Vernehmung zurück. Schau dich, wenn es geht, ein wenig bei ihm um. Für einen Durchsuchungsbeschluss ist die Sachlage noch zu dünn.«

Timo nickte. »Der wird nicht begeistert sein.«

Lenny fuhr fort. »Sarah, du kümmerst dich weiter um den Pizzaboten. Der kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Ich nehme an, der ist nicht offiziell gemeldet.«

»Dann droh dem Chef, du lässt den ganzen Laden hochgehen«, antwortete Lenny ungehalten. »Der soll uns keine Schwierigkeiten machen. Er muss doch wissen, wo der Bote wohnt.« »Außerdem checkst du bitte die Verkehrskameras nach dem SUV von Lessing und prüfst, ob es in dem Industriegebiet Kameras gibt, die etwas aufgezeichnet haben könnten.«

»Kann ich Markus Lindner als Unterstützung dazu holen?«

Lenny nickte. »Klar, wenn er Zeit hat.«

»In Ordnung.«

Kati kam ein Gedanke. »Haben die meisten Taxen heutzutage nicht zur Abschreckung von Überfällen und Gewalttaten Kameras eingebaut?«

Lenny zeigte mit dem Finger auf sie und nickte. »Genau.« Er drehte sich zu Sarah, die bereits in der Tür stand. »Check das auch ab.«

Sarah salutierte. »Wird gemacht, Chef.« Zusammen mit Timo verließ sie den Raum.

Lenny lehnte sich an einen der Tische. »Ich möchte, dass du dich nun erst mal darum kümmerst, dass Flo und Sandra versorgt sind. Danach nimmst du mit Timo diesen Lessing auseinander. Ich werde mit Frau Brunner und dem Kriminaloberrat die Pressekonferenz vorbereiten.«

Kati lächelte Lenny dankbar an und zückte ihr Handy, während sie zur Tür ging. »Du bist der Beste – echt!«

Lenny sah ihr nach und grinste sie mit weißen Zähnen an. »Ich weiß.«

Fünf Minuten später setzte sich Kati mit einem weiteren Kaffee bewaffnet an ihren Schreibtisch im Großraumbüro und atmete tief durch. Sie sah aus dem Fenster. Es wurde bereits dunkel.

Wie sollte sie sich Georg gegenüber verhalten? Sein Besuch im Bordell nach dem abrupten Ende der Party am gestrigen Abend und seine verlogene SMS … Aber stopp, hatte er überhaupt gelogen? Er hatte geschrieben, er hätte gefrühstückt, aber nicht wo und das mit dem Bierchen mit seinen Kollegen konnte auch stimmen.

Kati schloss kurz ihre Augen. Scheiß drauf, dachte sie. Ich rufe ihn jetzt einfach an. Sie nahm das Smartphone zur Hand, suchte ihn in seinen Kontakten und tippte auf sein Bild.

Nach dreimaligem Läuten ging er ran. »Hallo Schatz«, sagte er. »Schön, dass du dich meldest.«

»Hallo«, antwortete Kati und merkte selbst, wie schlapp sie sich anhörte.

»Alles gut bei dir?«

»Nein, eher nicht.« Kati strich sich mit der freien Hand über die Stirn.

Sie erzählte Georg von den gesundheitlichen Problemen ihres Sohnes und seiner Freundin.

»Ich kann hier nicht weg und nun dachte ich, du könntest hinfahren. Du hast doch frei.«

Georg seufzte. »Hatte ich – heute, aber eben hat mich Konny angerufen. Sie sind in der Rechtsmedizin total unterbesetzt. Der neue Kollege ist krank geworden und eine Vertretung hat er nicht gefunden. Morgen muss ich wieder arbeiten.«

»Mist!«, entfuhr es Kati.

»Hey, Süße«, versuchte Georg, sie zu beruhigen. »Jetzt warte mal.« Er machte eine kurze Pause. »Pass auf, ich muss ein, zwei Anrufe erledigen und dann rufe ich dich sofort zurück, okay? Wir kriegen das geregelt.«

Kati verzog leicht den Mund. »Okay, aber beeil dich.«

»Versprochen. Bis gleich.«

Kati nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und winkte Sarah zu, die mit Markus Lindner an ihr vorbeiging. »Kommt ihr voran?«, rief sie ihnen hinterher.

»Geht so, zumindest hab ich jetzt die Adresse von dem Pizzaboten.«

Kati hob ihren rechten Daumen.

Wen auch immer Georg anrufen wollte, es konnte dauern, bis er sich melden würde. Sehr erschreckt hatte er jedenfalls nicht geklungen, dachte sie. Eine Grippe war für ihn wahrscheinlich auch Pillepalle.

Sie nahm die Computermaus, wählte die Onlineakte ›Von Beesten‹ und überflog die bisherigen Ermittlungsergebnisse in CRIME.

Sie öffnete die Dateien mit den Bildern der Schneekugel und betrachtete sie genauer. Warum macht sich der Täter so eine Arbeit? Die filigrane Ausarbeitung muss Stunden gedauert haben. Was hat es damit auf sich? Es muss etwas mit der Vergangenheit zu tun haben und eine ganz bestimmte Bedeutung für Frau von Beesten gehabt haben. Er wollte ihr nicht nur mit der Hand, sondern auch mit der Schneekugel einen Schrecken einjagen, dachte Kati. Sie sollte einen Schock erleiden, bevor er sie in seine Gewalt brachte. Sie auf irgendetwas hinweisen.

Die Analyse der Tatortgruppe hatte ergeben, dass in das Haus nicht eingebrochen worden war. Alles deutete darauf hin, dass Frau von Beesten den Täter selbst hineingelassen hatte. Hatte sie ihn gekannt und wenn ja, woher?

Das grelle Klingeln ihres Handys riss sie aus den Gedanken.

»Georg?«

»Ja, pass auf. Ich hätte da eine Idee, und zwar …«


Kapitel 14

Kati runzelte die Stirn. »Du willst sie mit einem Krankenwagen holen? Aus Karlsruhe?«

»Ja, genau. Das ist …« Er unterbrach sich selbst und setzte neu an. »Ein Freund schuldet mir noch einen Gefallen und er hat gesagt, er stellt ihn mir zur Verfügung, auch wenn es nicht ganz korrekt ist.«

»Ist er Arzt?«, fragte Kati und kratzte sich an der Stirn. »Erpresst du ihn?«

»Erpressen? Sag mal, wie bist du denn drauf?«, fragte Georg empört. »Nein, es ist, wie ich sagte. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Einen großen sogar.«

»Das sind achtzig Kilometer, die einfache Fahrt«, sagte Kati.

»Die Spritkosten müssten wir übernehmen, aber das ist kein Problem, denke ich.«

»Nein, aber was dann? Dann liegen die beiden in unserem Gästezimmer und wir sind nie da, weil wir arbeiten.«

»Das habe ich auch organisiert. Bianca übernimmt die Pflege.«

»Deine Schwester?« Georgs Schwester war seit einem Jahr Witwe, kinderlos, war dreißig Jahre Krankenschwester im Olgahospital gewesen und seit einem Jahr im Ruhestand. »Die ist doch im Urlaub auf Sri Lanka.«

»Ihr Flieger ist heute Morgen gelandet und sie hat gesagt, sie hilft gern und betüttelt die beiden. Ich hole sie gleich auf dem Weg mit dem Krankenwagen ab und bringe sie mit. Sie meinte, ihre Wäsche müsste sie dann aber bei uns waschen.«

Kati lachte. »Wahnsinn Georg, das sind wirklich tolle Neuigkeiten. Mir fällt so ein Stein vom Herzen. Du glaubst gar nicht, was ich für ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich die beiden nicht selbst versorgen kann.«

»Denke ich mir, aber dafür bin ich doch da, Schatz. Ich bin immer an deiner Seite, das weißt du doch.«

Katis Blick fiel auf ihren linken Ringfinger, auf dem ein silberner Ring mit einem kleinen Diamanten saß. Am Rande des Grand Canyon war Georg im Sommerurlaub vor ihr auf die Knie gefallen und hatte ihr im Beisein von Flo und Sandra einen Heiratsantrag gemacht. Natürlich hatte sie ihn angenommen, doch seit dem Sommer waren sie noch nicht dazu gekommen, weitere Pläne zu schmieden.

Dieser tolle Mann, der alles für sie tat, sollte sie mit einer Hure betrügen? Sie schüttelte den Kopf.

»Kati? Bist du noch dran?«, hörte sie Georg sagen.

»Äh, ja. Sorry. Was?«

»Ich habe dich gefragt, ob du Florian anrufst und ihnen Bescheid gibst. Ich bin circa in eineinhalb Stunden bei ihnen.«

»Ja, klar. Mache ich.«

»Okay, Bianca besorgt ein Suppenhuhn. Sie schwört auf ihre Hühnersuppe. Die soll Tote zum Leben erwecken.«

»Ihr seid super. Echt.«

»Also, mach dir keine Gedanken mehr, ich melde mich, wenn wir zu Hause sind. Bis dann. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Pass auf dich auf.«

Eine halbe Stunde später saß sie mit Timo und Günther Lessing im Vernehmungsraum. Der Mann hatte seine Jacke ausgezogen. Für einen Physiotherapeuten war er eher hager und wenig durchtrainiert, fand Kati. Die schwarzen Haare waren oben und seitlich am Kopf glatt zurückgegelt. Im Nacken kringelten sich ein paar Locken.

Es fehlten nur ein paar Tattoos und eine Goldkette und Lessing hätte als Zuhälter durchgehen können, der im Anschluss an das Gespräch mit seinem BMW zu seinen Miezen an den Straßenstrich abkassieren fährt.

»Wenn ich es Ihnen doch sage, ich liebe Marie! Ich könnte ihr niemals etwas antun.«

Timo seufzte und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, wie oft wir das schon gehört haben?«

»Sie waren ja noch gar nicht so lange zusammen«, sagte Kati.

»Ja und? Wer bestimmt denn, ab wann man von Liebe sprechen darf?« Lessing war aufgesprungen und setzte sich wieder. »Finden Sie sie lieber! Ich sehe Sie hier nur die ganze Zeit im Präsidium auf Ihrem Arsch hocken …«

Timo trat auf ihn zu. »Hey, jetzt reicht's aber mal! Sie waren heute Vormittag dem Ehepaar Wellinghaus gegenüber schon so ausfällig. Jetzt sind wir dran, oder was?«

Kati ging dazwischen und bedeutete Timo, Ruhe zu bewahren.

»Ich verstehe ja, dass sie beunruhigt sind, aber lassen Sie uns einfach unseren Job machen. Es würde uns schon helfen, wenn Sie uns die Wahrheit sagen.«

»Zum sechsten Mal«, setzte Lessing an, doch ein klirrendes Geräusch unterbrach ihn.

Kati öffnete ihren Messenger. Es war eine Nachricht von Sarah.

PIZZABOTE BESTÄTIGT DIE LIEFERUNG BEI LESSING UM NEUNZEHN UHR. ER ERINNERT SICH GENAU AN IHN, WEIL DER IHM FÜNF EURO TRINKGELD GEGEBEN HAT. WIR MACHEN UNS JETZT AN DIE PCS.

Kati hielt Timo ihr Handy entgegen, sodass er die Info ebenfalls lesen konnte, dann beugte sie sich zu ihm hinüber, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Das mit dem hohen Trinkgeld kann eine Taktik von ihm gewesen sein, damit der Bote sich auch wirklich an ihn erinnert.«

Timo nickte.

»Okay, Herr Lessing, wir wissen jetzt, dass Sie um neunzehn Uhr zu Hause eine Pizza entgegengenommen haben.«

Lessing hob die Hände. »Sag ich ja.«

»Trotzdem«, Timos Stimme gewann an Lautstärke, »ist das Alibi nur halbseiden.«

Lessing schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Tzzz, wenn Sie meinen.«

»Sagt Ihnen der Name Tanja Müller etwas? Hat Frau von Beesten diesen Namen mal erwähnt?«

Lessing schob seine schwarzen Augenbrauen zusammen. »Tanja Müller?« Es entstand eine Pause. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich glaube nicht.«

Timo schlug eine Mappe auf und blätterte darin herum. Als er gefunden hatte, was er suchte, wandte er sich an Lessing. »Sie haben doch 1995 die Neckar-Realschule besucht, oder?«

Kati warf einen verstohlenen Blick zu Timo. Woher hatte er diese Information? Er hatte ihr gar nichts davon gesagt.

Lessing verschränkte seine Arme und hob das Kinn. »Ja, sicher. Na und?«

»Tanja Müller ging in Ihre Parallelklasse, zusammen mit Marie von Beesten, die damals natürlich noch Marie Wellinghaus hieß.«

Lessings Mund ging auf und dann wieder zu. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Echt? Ich hatte keine Ahnung.«

»Herr Lessing, verarschen Sie uns doch nicht!«, rief Timo.

Lessing schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht. Ich schwöre es Ihnen. Mit den Leuten aus der Parallelklasse hatte ich nie was zu tun.«

»Und was ist mit Tibor von Beesten?«, fragte Timo weiter. »Laut meinen Angaben ging er in Ihre Klasse. Wollen Sie mir weismachen, dass Sie den auch nicht kannten?«

»Ich … ich …«, stotterte Lessing.

»Ja?«

»Ich war nur in der zehnten Klasse an der Schule, weil ich die Klasse wiederholen musste. Ich war vorher an einer anderen Schule und dort waren auch noch meine ganzen Freunde. Ich hatte kaum Kontakt zu den Mitschülern an der neuen Schule. Ich war im Unterricht und bin dann sofort immer abgehauen, weil ich mich bei denen nicht wohlgefühlt habe. Die waren alle schon seit mehreren Jahren eine eingeschworene Gemeinschaft und ich kam mir vor wie ein Fremdkörper.«

»Ein Fremdkörper. Sie Armer.« Timo stand auf und lief ein paar Schritte im Vernehmungsraum auf und ab. Eine Pause entstand.

Kati sagte nichts und beobachtete Lessing. Er rieb seine Finger und sah zu Timo. Sein linkes Auge zuckte nervös.

Katis Kollege blieb hinter Lessing stehen, der seinen Kopf zur linken Seite neigte, Timo aber nicht mehr im Sichtfeld hatte.

»Sie wollen uns also ernsthaft vorgaukeln, dass es Zufall war, dass Sie mit Marie von Beesten in Kontakt kamen?«, sprach Timo plötzlich, sich zu Lessings rechtem Ohr hinunterbeugend.

Der Physiotherapeut zuckte vor Schreck zusammen. »Ich … ich suche seit zwei Jahren eine Immobilie. Erstens sind meine direkten Nachbarn nicht auszuhalten und … und zweitens wollte ich lieber aufs Land.«

Kati mischte sich ein. »Haben Sie Herrn von Beesten auch noch kennengelernt?«

»Nur bei den ersten beiden Gesprächen, dann ist er bei einem Unfall ums Leben gekommen.«

»Und dann haben Sie sich gedacht, dass Frau von Beesten eine gute Partie wäre?«, fragte Timo. »Oder haben Sie ihn vielleicht umgebracht, indem sie die Bremsleitung seines Porsche manipuliert haben?«

Lessing schüttelte den Kopf. »Nein! Was reden Sie da für einen Schwachsinn! Ich könnte nie einen Menschen umbringen! Das mit Marie hat sich erst mit der Zeit entwickelt. Wie gesagt, sind wir ja erst seit Kurzem zusammen.«

Timo setzte sich wieder hin. »Irgendwie fällt es mir schwer, das zu glauben. Ist es nicht eher so, dass sie Frau von Beesten monatelang gestalkt haben, nachdem Sie erkannt hatten, dass sie eine alte Mitschülerin war?«

»Sie war nicht in meiner Klasse!«, rief Lessing. »Ich kannte sie damals nicht.« Seine Augen glühten. »Und was soll diese Andeutung mit Stalking? Wurde Marie etwa gestalkt? Sagen Sie es mir!«

Kati schüttelte den Kopf. »Wenn Marie Ihnen nichts davon erzählt …«

Lessing schnaubte verächtlich. »Das ist doch Wahnsinn.«

»Ihr Wagen – Sie fahren doch einen dunklen SUV von BMW, oder?«, fragte Timo.

Lessing sah ihn verwirrt an. »Ja.«

»Er wurde vorgestern Abend vor dem Haus von Frau von Beesten gesehen.«

Oh, dachte Kati. Jetzt lehnst du dich aber weit aus dem Fenster.

»Was?«, rief Lessing überrascht. »Das kann nicht sein. Ich war zu Hause und das Auto stand in der Parkgarage. Die ganze Nacht über. Heute Morgen bin ich damit erst zum Bäcker und dann zu Marie gefahren.«

»Gibt es eine Überwachungskamera in der Parkgarage?«, frage Timo.

»Ähm, ich glaube schon.«

»Gut, dann prüfen wir das.«

»Was ist mit Schneekugeln?«, fragte Kati. »Hatte Frau von Beesten eine Affinität dazu? Im Haus haben wir keine gefunden.«

»Hä?«, entfuhr es Lessing, dann wedelte er mit geschlossener rechter Faust in der Luft herum. »Meinen Sie so ein Ding, das man schüttelt und da ist ein Bild oder irgend so ein Kitsch drin?«

Kati nickte. »Genau.«

»Nee, so etwas habe ich bei ihr noch nie gesehen.« Er rückte ein wenig auf seinem Stuhl nach vorne und saß nun direkt auf der Kante. Lessings Augen wurden zu Schlitzen. »Sie kennen meine Marie nicht persönlich. Diese Frau hat Klasse! Sie würde sich mit solchem Zeug nicht abgeben.«

Kati sah ihm in die dunklen Augen. »Okay, Herr Lessing, Sie können gehen.«

Der Mann machte ein Gesicht, als hätte er gerade sauer aufgestoßen. »Was? Warum so plötzlich?«

»Weil wir fertig sind«, sagte Kati knapp, stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. »Wir melden uns bei Ihnen, falls noch etwas sein sollte.«

Lessing stand auf, nahm seine Daunenjacke von der Lehne und schnalzte mit der Zunge, als er durch die Tür trat. »Ich hoffe, Sie finden sie schnell, sonst gnade Ihnen Gott.«

Timo drehte den Kopf zur Seite und setzte Lessing nach. »Was hat der gerade gesagt?«

Kati griff ihm an die Schulter und hielt ihn auf. »Lass Timo, der ist es nicht wert!«

Ihr Kollege sah sie an. »Aber …«

Sie schüttelte den Kopf. »Nee, lass mal, wir müssen unsere Kräfte schonen.«

Timo entspannte seine Fäuste, trat aber einen Schritt in den Flur und sah Lessing nach. »Ich trau dem nicht. Der hat irgendwas damit zu tun. Wir sollten ihn überwachen lassen.«

»Das kriegen wir nicht durch. Kannste vergessen. Außerdem bin ich mir nicht so sicher, dass er etwas mit dem Verschwinden seiner Freundin zu tun hat.«

»Ich schon«, sagte Timo und sah aus dem Fenster. Es war inzwischen dunkel und hatte wieder angefangen, leicht zu schneien.

»Er kannte die beiden Frauen und Herrn von Beesten aus der Schule. Zumindest der Nachname von seinem ehemaligen Mitschüler muss ihm doch aufgefallen sein, als der die von Beesten Immobilienagentur beauftragt hat. So ignorant kann man doch gar nicht sein!«

»Es gibt Leute, die kein gutes Namensgedächtnis haben und sich auch keine Gesichter merken können. Das Ganze liegt mehr als zwei Jahrzehnte zurück und wie er sagte, er war nur ein paar Monate mit ihm zusammen in einer Klasse.«

»Hm«, brummte Timo.

Kati fasste ihm an die Schulter. »Vielleicht kümmerst du dich um die Kamera in der Tiefgarage. Falls die Aufnahmen bestätigen, dass der Wagen nicht bewegt wurde, ist er raus aus der Nummer, falls nicht …«

»Knöpfe ich ihn mir richtig vor«, vervollständigte Timo ihren Satz.

»Ich gehe zu Sarah und Markus und frage nach, wie sie vorangekommen sind.«

»Okay, klingt nach einem guten Plan.«

Sie trennten sich und drei Minuten später betrat Kati Markus Lindners Büro. Sie klopfte an die offen stehende Tür. »Hallo Markus. Wie geht's dir? Kommt ihr voran?«

»Hi Kati. Nicht wirklich.« Lindner war ein technisches Genie, ehemaliger Hacker und fünfunddreißig Jahre alt. Am auffälligsten war sein Haarschnitt. Die Seiten waren kurz rasiert, der Rest der Haare war lang und oben auf dem Kopf zu einer Art Dutt hochgebunden.

Kati sah vier PCs und zwei Laptops auf den Tischen stehen. »Sind die alle aus dem Immobilienbüro?«

»Nee, je ein Laptop und ein PC waren im Haus. Doch die Dinger sind alle sehr gut geschützt. Bis jetzt konnten wir noch keinen knacken. Es gab auch keine Passwortzettel oder so. Sie haben die Passwörter mit einem digitalen Passworttresor geschützt und das Hauptpasswort weiß nur Frau von Beesten.«

»Hatte sie keine Angestellten?«

»Doch zwei, aber das Büro war verwaist und telefonisch haben wir niemanden erreicht. Eine Streife ist zu denen unterwegs. Wir probieren unser Glück jetzt erst mal selbst.« Sarah verzog den Mund. »Das kann also noch dauern. Und bei euch? Was hat der Lessing gesagt?«

»Timo hat Zauberkünstler gespielt. Er hatte herausgefunden, dass Lessing mit Marie, Tanja Müller und Tibor von Beesten im Abschlussjahr auf eine Schule gegangen ist. Mit dem Verunglückten sogar in eine Klasse.«

»Was?«, sagte Sarah und riss die Augen auf.

Kati zuckte mit den Schultern. »Ja, aber er beteuert, sich nicht mehr an sie zu erinnern, nach den zwei Jahrzehnten.«

»Kann schon sein«, äußerte sich Markus. »Die Leute verändern sich, bekommen Glatzen, werden fett, tragen Brillen.«

»Aber, dass Lessing den Namen von Beesten nicht mehr erkannt haben will, ist schon seltsam. Der ist ja wirklich selten.«

»Hm, da hast du recht.«

Es entstand eine Pause und Kati zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und starrte auf die Schachtel mit selbst gebackenen Schokoladenkeksen, die neben Sarah auf dem Tisch stand.

Sarah bemerkte es und schob die Box zu Kati hinüber. »Bedien dich. Hat meine Mutter gebacken.«

»Wie geht's ihr?«, fragte Kati und nahm sich einen kleinen Schokostern.

»Gut, sie hat sich in der betreuten Wohngemeinschaft eingelebt. Ihre linke Körperhälfte macht ihr noch zu schaffen, aber sie hat das Gefühl, sie macht langsam Fortschritte. Natürlich vermisst sie Leipzig und ihre beste Freundin, doch die hat schon angedeutet, dass sie vielleicht bald auch hierherziehen wird.«

Kati lächelte und steckte sich den Rest des Plätzchens in den Mund. »Das wäre wirklich schön für sie.«

Sarah nickte. »Ja, so weit, so gut.«

»Du hast noch gar nicht erzählt, dass wir die Aufnahmen aus der Kamera des Taxis ausgewertet haben«, sagte Markus, der sich einen Keks aus der Schachtel fischte.

Sarah verdrehte die Augen. »Oh Mann, stimmt ja!«

Sie rollte mit ihrem Stuhl an einen anderen PC und winkte Kati zu sich.

»Sieht man, wer den Taxifahrer auf dem Gewissen hat?«

Sarah antwortete nicht direkt auf die Frage, sondern zeigte Kati eine Sequenz von der Aufnahme. »Also hier ist der Zeitpunkt, an dem Akyel aussteigt, um vor dem Haus von Frau von Beesten zu helfen.«

Kati sah auf die Zeitangabe. »Das war um 19:15 Uhr.«

»Genau.« Sarah scrollte weiter. »Und hier, um 19:20 Uhr, sieht man, wie eine Gestalt hinten in den Wagen einsteigt, dem Taxifahrer von oben in die Haare greift und dann blitzschnell eine Klinge über den Hals zieht.«

Kati schluckte schwer. Sie sah, wie Akyel vor Überraschung seine Augen aufriss, sich und den Hals fasste und das Blut an den Händen entdeckte. Eine Sekunde später sackte sein Kopf auf die Brust.

»Das ging sehr rasch«, sagte Sarah, »aber jetzt bindet der Täter einen Schal um den Hals und um die Kopflehne des Fahrersitzes, sodass der Taxifahrer nicht zur Seite kippen konnte. Außerdem sieht man die Wunde nicht mehr.«

»Und jetzt …« Kati sah genauer hin. »Jetzt beugt sich der Täter nach vorn und …«

»Greift nach einer Schirmmütze und einer Sonnenbrille auf dem Beifahrersitz. Er setzt ihm beides auf und kurbelt den Sitz runter in eine Liegeposition.«

Kati nickte. »Damit vorbeikommende Fahrer denken, er schläft.«

»Hm. Genau. Leider kann man das Gesicht des Täters auf keinem der Bilder sehen. Er trägt ebenfalls eine Schirmmütze und darüber noch eine Kapuze«, sagte Sarah und seufzte.

»Ja, das ist mir auch aufgefallen. Schade, das hätte uns einen großen Schritt weitergebracht. Wir wissen jetzt nicht mal, ob dieser Mord mit Frau von Beestens Verschwinden zusammenhängt. Wir nehmen es nur an.«

Sarah sah zu Kati und ihre Augen begannen zu funkeln. »Oh doch, können wir!«

Kati runzelte die Stirn. »Warum?«

Sarah zeigte auf den Schal, den man auf dem Standbild gut erkennen konnte. »Der Schal gehört Frau von Beesten, das hat uns ihre Mutter vor einer halben Stunde bestätigt.«

Kati stutzte. »Wow! Also doch eine Vertuschungstat.«

Sarah sah Kati an. »Aber findest du es nicht auch seltsam, dass der Täter einen Schal von Frau von Beesten dabei hatte?«

»Er könnte sie damit gefesselt haben und dann, als er ihn für den Taxifahrer brauchte …«, Kati stockte. »Nee, ehrlich gesagt, weiß ich es auch nicht.«

Sarah zog einen Streifen Kaugummi aus einer Packung hervor und bot Kati einen an.

Sie lehnte dankend ab. »Habt ihr Lenny schon von euren Erkenntnissen unterrichtet?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, der war noch in einer Besprechung.«

»Okay, dann kucke ich, ob ich ihn erwische, und danach fahre ich nach Hause. Georg holt gerade Flo und Sandra ab, die haben die Grippe und wir, beziehungsweise seine Schwester, pflegen die beiden bei uns zu Hause.«

»Oh, dann richte ihnen viele Grüße und gute Besserung von mir aus«, sagte Sarah.

Markus lehnte sich nach hinten. »Von mir auch!«

Kati stand auf und ging zur Tür. »Mach ich und euch noch viel Geduld beim Knacken der Passwörter.«

Kati zog gerade das Spannbettlaken über die Matratze des Bettes, in dem Sandra schlafen sollte, als sie unten an der Tür Geräusche vernahm. Sie sah aus dem Fenster und erblickte den Krankenwagen vor der Tür.

Schnell zog sie die letzte Ecke des Lakens über die Matratze, legte Kissen und Bettdecke auf das Bett und sah sich zufrieden um.

Fünf Sekunden später hüpfte sie leichtfüßig die Treppe hinunter und traf im Flur auf Georg, der Florian stützte und ihm half, seine Jacke auszuziehen.

»Flo, mein Schatz!«, rief Kati, umarmte ihren Sohn vorsichtig und strich ihm über den Rücken.

»Hallo Mum«, sagte Florian, der eine grüne Mundschutzmaske trug. Seine Augen glitzerten fiebrig und darunter lagen dunkle Schatten.

Kati schluckte. Mit dem Anblick hatte sie nicht gerechnet. Ihr Sohn schien bereits einiges an Gewicht verloren zu haben und wirkte noch sehr viel schlanker als sonst.

»Hey, wie geht's dir?«

»Beschissen wäre geprahlt«, sagte Florian und hustete trocken.

Kati presste die Lippen zusammen. »Georg, am besten bringst du ihn gleich nach oben. Ich habe die Betten schon bezogen.«

»Das hatte ich gehofft. Danke, mein Schatz.« Georg wollte ihr einen Kuss auf den Mund geben, doch Kati drehte ihren Kopf im letzten Moment zur Seite, sodass der Kuss auf der Wange landete.

Sie spürte Georgs Verwunderung und war froh, dass Bianca, Georgs Schwester mit Sandra im Arm durch die Eingangstür in den Flur trat.

»Sandra! Bianca! Kommt schnell rein!« Mit eiligen Schritten trat sie auf ihre Schwipp-Schwägerin zu und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Herzlich willkommen, ihr beide!«

Kati trat an Biancas Stelle. »Komm, ich nehme sie dir ab!«

»Danke«, schnaufte Bianca, die mit ihren sechzig Jahren zwei Jahre älter als Georg war und ein paar Kilo zu viel mit sich herumtrug. Ihre kastanienbraun gefärbten Haare trug sie zu einem Dutt gebunden mitten auf dem Kopf. Auf ihrer Nase balancierte eine knallrote Brille im Nerd-Stil, die Biancas spitzbübischen Augen betonten und die Falten ein wenig verdeckten.

Kati führte Sandra zu einem Stuhl, der gegenüber der Garderobe stand, und setzte sie darauf. »Ihr armen Mäuse! Wo habt ihr euch das bloß eingefangen?«, sagte Kati, während sie Florians Freundin aus ihrer dicken Daunenjacke half.

Sandra, die ebenfalls einen Mundschutz trug und deren Augen genauso vor Fieber glänzten wie Florians, schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wahrscheinlich in der Uni.«

Kati kniete sich vor ihr hin und zog Sandra die Winterstiefel von den Füßen. »Jetzt geht's bergauf, du wirst schon sehen.« Sie sah hoch zu Bianca und lächelte sie dankbar an. »Bei unserer ehemaligen Krankenschwester seid ihr in den besten Händen.«

Bianca, die sich bereits den Mantel ausgezogen hatte, trat auf sie zu und grinste verschmitzt. »Danke, für die Blumen. Ich werde mein Bestes geben.« Sie griff Sandra unter den Arm. »Und weil das so ist, stecke ich dich jetzt als erstes ins Bettchen, dann gibt es einen heißen Tee und einen Grießbrei mit püriertem Obst und danach koche ich die Hühnersuppe. Die bringt euch wieder auf die Beine.«

Zwei Stunden später lag Kati in ihrem Bett im dunklen Schlafzimmer im Dachgeschoss und gähnte. Sie hörte, wie Georg die Badezimmertür hinter sich schloss und die Stufen hinaufkam. Sie drehte sich auf die Seite und zog ihre Beine an.

Gerade als sie sich überlegte, sich schlafend zu stellen, um einem Gespräch aus dem Weg zu gehen, sprach Georg sie an, als er ins Zimmer trat.

»Schatz?«, fragte er und schlüpfte auf seine Seite des Bettes.

Kati verzog den Mund und rollte mit den Augen. Was würde jetzt kommen? Eine Beichte? Schatz, ich war gestern Abend im Bordell, aber es kommt nie wieder vor? Davon wollte sie jetzt nichts hören.

»Schatz?«, fragte Georg noch einmal gedehnt.

»Hm? Du, ich will eigentlich gern schlafen, es war ein harter Tag.«

Georg schniefte mit der Nase. »Ich muss dir aber etwas erzählen.«

Sie hatte es gewusst! »Heißt es nicht eher: Ich muss dir etwas gestehen?«, fragte sie scharf.

»Hä? Was meinst du? Warum soll ich dir etwas gestehen?«

Kati runzelte ihre Stirn. War er doch feige?

»Wie dem auch sei«, sagte Georg und Kati hörte, wie er sein Kissen zurechtrückte. »Ich habe da eine Frau kennengelernt.«

Kati lachte leise heiser auf. Also doch!

»Sie ist die Schwester von einem, den ich vor ein paar Tagen auf dem Tisch in der Pathologie hatte.«

»Hm.« Kati zog die Stirn in Falten.

»Und die habe ich vorgestern in der Bar wiedergetroffen, in der ich nach dem missglückten Umtrunk hier im Haus mit meinen Kollegen war.«

»Und?«, fragte Kati unterkühlt. Warum sagte er nicht einfach, dass die Bar in Wirklichkeit ein Bordell war?

Sie hörte, dass Georg sich im Bett in ihre Richtung drehte. »Was hast du denn?«, fragte er und hörte sich besorgt an. »Bist du wirklich so geschafft? Es dauert nicht mehr lange. Versprochen.«

Kati verdrehte die Augen. »Erzähl weiter, aber sag einfach die Wahrheit.«

»Okay«, sagte Georg gedehnt. »Juna – so heißt die junge Frau …«

Juna, dachte Kati. Na toll! Wie alt mochte die sein? Achtzehn?

»… ist Kellnerin in dieser Bar und hat gleichzeitig einen Zweitjob in einem Bordell.«

»Als Hure«, sagte Kati knapp. Jetzt war es raus.

»Nein!«, entfuhr es Georg und er klang verärgert. »Sie arbeitet im Joia auch an einer der Bars.«

»Ja, klar.« Es klang verächtlich.

»Also!«, sagte ihr Verlobter und schnalzte mit der Zunge. Sie hörte ein Rascheln und nahm an, dass sich Georg im Bett aufsetzte und sich an die Rückenlehne lehnte. »Was ist denn los?«

Kati sagte nichts, doch sie verzog den Mund. Georgs Erzählung schloss noch nichts aus. Sie wollte erst einmal abwarten, wie es weiterging.

»Sie hatte mir schon in der Pathologie so leidgetan und in der Bar fing Juna dann plötzlich fürchterlich an zu weinen. Irgendwie scheine ich väterlich auf sie gewirkt zu haben. Ich weiß auch nicht.«

Kati drehte sich ein wenig in Georgs Richtung. »Was ist dem Bruder passiert?«

»Er ist vor ein paar Tagen von einem Mitglied einer verfeindeten Gang mit dem Auto überfahren worden.«

»Oh.«

»Sie ist schon mit siebzehn Mutter geworden und er hatte sie finanziell unterstützt. Ihre beiden Jobs reichen nicht aus, um über die Runden zu kommen, aber zum Amt will sie auch nicht.«

Kati nickte im Dunkeln. »Verstehe.«

»Und da ist mir mein Angel-Kumpel Jojo eingefallen. Der hat mir vor einer Woche erzählt, dass er für sein Fisch-Restaurant in der Innenstadt eine Auszubildende als Restaurantfachkraft sucht.«

»Und deshalb warst du …« Kati biss sich auf die Lippen. Georg musste nicht unbedingt wissen, dass sie ihn beim Bordell gesehen hatte und sie angenommen hatte, er wäre dort als Freier unterwegs gewesen.

»Hm?«

»Nichts, erzähl ruhig weiter.« Sie drehte sich jetzt ganz zu Georg um. Im dunklen Schlafzimmer nahm sie seine Umrisse nur verschwommen wahr.

»Ich habe ihm ihre Geschichte erzählt und er war zu einem Bewerbungsgespräch bereit. Juna war voll von den Socken, als ich es ihr vorgestern vor der Arbeit erzählt habe.«

»Das ist toll«, murmelte Kati leise und verzog den Mund. Wie hatte sie nur glauben können, dass Georg sie in einem Bordell betrog? Ihr Georg.

»Und – stell dir vor, das Gespräch war schon heute. Sie hat die Stelle bekommen!« Georg lachte.

»Ja, wow, das ist toll.«

»Ja. Das Ausbildungsgehalt wird auch nicht ausreichen, aber Jojo hat ihr versprochen, sich mit ihr zusammen um die Geldangelegenheiten zu kümmern.«

»Und eine Ausbildung wird ihr in Zukunft mehr nützen, als diese Kellnerjobs«, sagte Kati. Sie griff dorthin, wo sie Georgs Arm vermutete. »Das hast du wirklich gut gemacht, du bist doch ein guter Samariter.«

Georg streichelte Katis Hand und lachte. »Ich hoffe doch. Ich habe mir überlegt, dass wir bald dort Essen gehen, dann kannst du sie kennenlernen.«

Kati hob ihre Decke, robbte zu Georg und kuschelte sich an ihn. »Das machen wir.«


Kapitel 15

Tag drei, 5. Dezember

»Tim? Ich bin mal kurz bei Frau Waldmann.«

Tim lag im Bett, spielte ein Spiel auf seinem Nintendo und war gerade dabei, einem Monster den Garaus zu machen. »Okay«, antwortete er gedehnt und nieste laut.

»Bin gleich zurück. Ich lasse die Tür offen.«

»Hm«, murmelte der Junge und spielte weiter.

Drei Minuten später klingelte es an der Haustür. Tim sah auf und stöhnte laut. »Die Tür ist doch offen, Oma!«, rief er und spielte weiter.

Es klingelte erneut. »Oh Mann! Kann man nicht einmal seine Ruhe haben, wenn man krank ist!«, ahmte er seine Oma nach und legte genervt seine Nintendo DS auf den Nachttisch.

Langsam trottete er zur Tür, nur mit einem Schlafanzug bekleidet. Sie stand offen. Tim runzelte die Stirn, als er sich dem Türspalt näherte. Es stand dort niemand, aber er entdeckte auf dem Abtreter eine weiße Schachtel mit einem roten Geschenkband. Er öffnete die Tür weiter und sah auf die Box. Seine Augen weiteten sich. »Wow! Ein Geschenk!«, sagte er und kniete sich auf den Boden.

»Das ist für dich«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme aus einiger Entfernung. Tim sah auf und entdeckte den Nikolaus auf dem Treppenabsatz nach unten.

Tim strahlte über das ganze Gesicht. »Für mich? Echt? Aber Nikolaustag ist doch erst morgen. Du bist einen Tag zu früh!«

Der Nikolaus lachte. »Ich weiß, ich habe so wahnsinnig viel zu tun und muss dieses Jahr früher mit dem Verteilen anfangen. Mach es ruhig auf. Es ist für dich und deine Oma, eine Überraschung.«

Tim kaute mit seinen Zähnen auf der Unterlippe, dann winkte er dem Nikolaus zu, der die Stufen hinunterging und langsam aus seinem Sichtfeld verschwand. »Danke, lieber Nikolaus!«

Zwanzig Sekunden später durchbrach ein markerschütternder Schrei die Mauern des Hauses.

Eine dreiviertel Stunde später parkten Kati und Lenny hinter einem Polizeifahrzeug. Kati schloss die Tür des BMW und sah hinauf zum vierten Stock. Ein eisiger Wind fuhr durch ihre blonden Haare und auf dem Weg zur Haustür schützte sie ihren Kopf mit ihrem Schal.

Sie wiesen sich bei der Polizistin aus, die den Eingang im Auge behielt, und liefen im Treppenhaus nach oben.

Ein widerlich säuerlicher Geruch drang an Katis Nase, bevor sie den obersten Absatz erreicht hatte. Jemand hatte sich erbrochen.

Sie zeigten ihre Ausweise noch einmal vor. Der ältere Polizist mit Schnauzer war blass um die Nase und nickte ihnen stumm zu.

Kati und Lenny näherten sich der Eingangstür von Frau Müller und ihrem Enkel. Neben der Schachtel, die nur halb von dem Deckel bedeckt war, sahen sie den Grund für den ekelhaften Geruch, der in der Luft lag. Zwei Flecken mit Erbrochenem, einer links und einer rechts der Box, zierten den schwarz-weiß gesprenkelten Boden und einen Teil des Abtreters.

Kati sah sich zu Lenny um und wies mit dem Kinn in Richtung Geschenkbox. »Willst du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Also, ich reiß mich nicht drum.«

Kati seufzte und zog ein paar Einmalhandschuhe aus ihrer Manteltasche. »Ich mach schon.«

Sie ging vor der Schachtel in die Hocke. Der Gestank des Erbrochenen wurde stärker. Kati schloss die Augen, als sie merkte, dass gleich ein dritter Flatschen dazukommen würde, wenn sie sich nicht zusammenriss. Was unangenehme Gerüche betraf, war sie sehr empfindlich.

Sie nahm den linken Arm hoch und bedeckte damit ihre Nase, dann tippte sie vorsichtig mit dem rechten Zeigefinger den Deckel zur Seite.

»Uaah«, entfuhr es ihr. Sie nahm abrupt den Arm vom Gesicht, stützte sich damit auf dem Boden ab, stand torkelnd auf und taumelte einen Schritt zurück, direkt in Lennys Arme. »Oh Gott«, rief sie und hielt sich die Hand vor den Mund.

Man hatte ihnen zwar am Telefon von dem Inhalt des Geschenks berichtet, aber den Kopf und eine weitere Hand von Tanja Müller direkt vor sich in dem Karton zu sehen, war grausam. Auf so einen Anblick konnte man sich mental nicht wirklich vorbereiten. Kati gelang es jedenfalls nicht.

Aus einem Meter Entfernung sahen Kati und Lenny zu dem Schädel im Karton. Mehrere circa einen Zentimeter lange weiße Maden krochen über das Gesicht, das eine weißgelbe Farbe aufwies und erste Zersetzungszeichen zeigte. Aus der Nase kroch eine weitere Made ans Tageslicht.

Um den Kopf herum lagen außer der Hand sechs gelbe Wunderbäume, die den süßlichen Leichengeruch noch verstärkten.

»Der Mund wurde zugenäht und es liegt auch wieder eine Schneekugel dabei«, keuchte Kati, kaum fähig, den Blick aufrecht zu halten. »Wieder mit diesem Glitzergel! Man erkennt gar nichts!«

»Hm«, brachte Lenny hervor, der sich wegdrehte und trocken würgte.

Kati gab ihm eine halbe Minute, dann trat sie zu ihm. »Geht's wieder?«

Lenny nickte. »Mein Magen ist gerade nicht so stabil. Und bei dir?«

Kati wehrte die Entschuldigung ab. »Ja … ja, es geht. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich einen abgetrennten Kopf sehe, aber trotzdem … Es ist einfach furchtbar.«

Lenny nickte. »Wenn es uns schon so mitnimmt, was hat dann erst der Junge empfunden.«

Kati schloss für eine Sekunde die Augen. Tim würde diesen Anblick wohl sein Leben lang nicht vergessen. Selbst wenn es ihm mit Hilfe von Therapeuten gelingen sollte, die Bilder im täglichen Leben zu verdrängen, in seinen Albträumen würden sie ihn verfolgen. Genau wie ihre Albträume sie verfolgten.

Lenny nahm eine kleine Flasche mit japanischem Pfefferminzöl aus der Innentasche seiner Daunenjacke und hielt es Kati hin. »Hier, streich dir davon etwas drauf.«

Kati strich sich das Öl direkt unter die Nase und atmete tief ein. »Danke. Das ist gut.«

Lenny nickte, tat es ihr gleich und reichte das Fläschchen an den Polizisten weiter, der das Öl dankbar entgegennahm.

»Zweiter Versuch«, sagte Kati, deutete ein schwaches Lächeln an und ging neben der Schachtel in die Hocke.

Die Augen von Laura Müller waren halb geschlossen und wirkten wie die von Maria, während sie auf ihr Jesuskind hinabschaute. Der Mund war mit einem festen schwarzen Faden zugenäht worden. Die Einstiche waren jeweils oberhalb und unterhalb der Lippen erfolgt. Hatte der Täter diesen Akt schon vor ihrem Tod vollzogen? Bei vollem Bewusstsein? Hatte er die Frau verhungern lassen?

Kati schniefte. »Der zugenähte Mund ist neben den Schneekugeln eine weitere Botschaft des Täters.«

Lenny erhob sich und half dann Kati auf. »Reden wir mit Frau Müller und ihrem Enkel.«

Während Lenny mit Beierle von der Tatortgruppe telefonierte, ging Kati ins Wohnzimmer. Der Junge saß neben seiner Oma auf dem Sofa und vergrub sein Gesicht auf ihrem Schoß.

Kati hörte ihn leise schluchzen. Seine Oma streichelte ihm zärtlich über den Kopf und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr.

»Frau Müller«, sagte Kati zaghaft. Am liebsten wollte sie gar nicht stören, doch es musste sein.

Frau Müller sah zu ihr hoch.

»Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagte Kati. »Es tut mir sehr leid, dass Ihre Tochter …«

Frau Müller nickte. »Ich … ich danke ihnen.« Sie wies mit dem Kinn zu Tim. »Für den Kleinen ist es am schlimmsten.«

»Ja«, sagte Kati. »So ein Anblick ist ja schon für einen Erwachsenen schwer zu ertragen. Mein Kollege kümmert sich um eine psychologische Betreuung für Sie beide.«

Frau Müller nickte erneut. »Vielen Dank.«

Kati setzte sich Frau Müller gegenüber auf einen Sessel. »Wir müssten dringend mit Ihnen sprechen. Möglichst allein.«

Tims Oma schüttelte den Kopf. »Sie sehen ja, das geht nicht.«

Tim umfasste die Taille seiner Oma noch fester und es hatte den Anschein, als ob er in sie hineinkriechen wollte.

Lenny erschien in der Wohnzimmertür, trat auf Frau Müller zu und schüttelte ihr die Hand. »Mein aufrichtiges Beileid, Frau Müller. Auch wir hatten bis jetzt noch Hoffnung, Ihre Tochter würde noch leben.«

Tims Oma nickte und schlug die Augen nieder. »Ich weiß. Danke. Vielen Dank.«

Lenny presste die Lippen zusammen, schniefte leise mit der Nase und setzte sich dann unaufgefordert auf einen Sessel. »Die Psychologin und die Tatortgruppe sind auf dem Weg.«

»Gut.« Kati wandte sich Frau Müller zu. »Also – probieren wir es?«

Die Frau, die seit dem letzten Treffen mit Kati im Bordell um Jahre gealtert schien, nickte.

»Erzählen Sie doch mal, wie Sie auf das Paket gestoßen sind.«

»Ich bin circa um neun Uhr zu Frau Waldmann hinübergegangen, um sie nach einem Rezept für Weihnachtsplätzchen zu fragen. Tim habe ich vorher Bescheid gesagt. Er lag krank im Bett und ist heute nicht in die Schule gegangen. Die Tür hatte ich einen Spalt aufgelassen.

Ich habe mich gerade mit der Nachbarin unterhalten, als ich gehört habe, wie Tim im Flur geschrien hat.«

»Es war der Nikolaus«, sagte Tim leise und hob den Kopf. Er sah zuerst verstohlen zu Kati, dann zu Lenny hinüber.

Kati meinte, sich verhört zu haben. »Was hast du da gerade gesagt, Tim?«

»Es war der Nikolaus.«

»Der Nikolaus? Wie kommst du denn darauf?«

»Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat gesagt, das Geschenk wäre für Oma und für mich und ich könnte es aufmachen.«

Kati riss vor lauter Überraschung die Augen auf und sah zu Lenny.

»Und wie hat der Nikolaus ausgesehen, Tim?«, fragte er.

»Er hatte ein weißes langes Hemd und einen roten Umhang an. Er war alt und trug einen weißen Bart und einen ganz hohen Hut auf dem Kopf. In der einen Hand trug er einen Stab und in der anderen einen Sack.«

»Das ist ja eine ganz tolle Beschreibung, Tim«, lobte Kati ihn. »Hast du ihn auch von Nahem gesehen?«

»Nein, er war schon einen Treppenabsatz nach unten gegangen.«

»Und wie war seine Stimme? Tief oder hoch?«

»Tim überlegte und spitzte die Lippen. »Die Stimme war ganz normal.«

»Von einem Mann?«

Tim nickte.

»Und du hast das Gesicht nicht von Nahem gesehen?«, fragte Lenny.

Der Junge schüttelte seinen Kopf. »Nein.«

Kati wandte sich an Frau Müller. »Und was passierte, nachdem Sie in der Wohnung von Frau Waldmann den Schrei von Tim gehört haben?«

»Ich bin gleich hinausgestürmt und habe Tim mit dem offenen Paket entdeckt. Er hat sich übergeben und ich konnte auch nicht an mich halten, als ich den Inhalt gesehen habe.« Sie klang ein wenig schuldbewusst.

»Das verstehen wir, das ist nicht schlimm«, beruhigte Kati sie.

Frau Müller streichelte Tim über den Kopf, der sich wieder bei ihr eingekuschelt hatte. Sie sah Kati und Lenny abwechselnd an. In ihren Augen standen Tränen. »Wer tut so etwas Schreckliches?«, fragte sie.

Kati schnaufte. »Ich verspreche Ihnen, wir werden es herausfinden.« Es entstand eine kurze Pause.

»Was ist mit der Hand und dieser Schneekugel in dem Päckchen?«, fragte Frau Müller.

»Wir rechnen damit, dass die Schneekugel eine Nachricht vom Täter enthält. Frau von Beesten wird immer noch vermisst.«

Frau Müller schluckte hart, neigte den Kopf nach unten und küsste Tim auf den Kopf. Als sie wieder hochkam, sagte sie: »Retten Sie wenigsten die.«

Lenny stand auf und Kati tat es ihm nach. Beide gingen zur Wohnzimmertür.

»Was passiert denn nun?«, rief Frau Müller ihnen zu.

»Wir werden jetzt sofort ein paar Beamte darauf ansetzen, sämtliche Leute in dem Haus zu befragen, ob sie den von Tim beschriebenen Nikolaus gesehen haben und Angaben zu ihm machen können«, sagte Lenny.

Kati nickte. »Dieses Kostüm ist doch sehr auffällig. Vielleicht kann ihn jemand näher beschreiben.«

Sie drehte sich zu Lenny. »Wir sollten auch die Nachbarn im Haus gegenüber befragen. Es gibt viele Leute, die aus lauter Langeweile stundenlang aus dem Fenster sehen. Vielleicht hat jemand den Boten beobachtet, wie er in ein Auto gestiegen ist.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Lenny. Er wendete sich zu Frau Müller um. »In Kürze werden die Psychologin und die Mitarbeiter der Tatortgruppe hier eintreffen. Wir werden Sie so lange woanders unterbringen müssen.«

»Ich könnte mit Tim bei Frau Waldmann unterkommen. Bei ihr ist er öfter und dort fühlt er sich geborgen.«

»Ich denke, das wird gehen«, sagte Kati. Sie legte Frau Müller eine Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie stark. Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

Nachdem sie die nächsten Schritte mit Beierle, der Psychologin und den Einsatzkräften besprochen hatten, setzten sich Kati und Lenny in den BMW. Beierle hatte Kati versprechen müssen, den Kopf, die Hand und vor allen Dingen die Schneekugel so schnell wie möglich zu untersuchen. Am liebsten wäre es Kati gewesen, er hätte sie gleich vor Ort geöffnet.

Katis Chef stellte den Motor an und drehte die Heizung auf, ohne loszufahren.

»Meinst du, wir hätten das Haus überwachen müssen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat niemand ahnen können, dass der Täter hier auftaucht.«

»Vielleicht ist ja einem der Nachbarn der Nikolaus aufgefallen.«

»Ich könnte wetten, dass der sich nur für den Jungen verkleidet hat und schon bevor er das Haus verlassen hat wieder in Zivilkleidung war.«

»Hm, dann sollten wir auch die Mülltonnen in der Umgebung durchkämmen lassen.«

Kati nahm ihr Smartphone in die Hand. »Okay, ich gebe das an Fuhrmann weiter.«

Bevor sie dazu kam, die Kurzwahltaste des Einsatzleiters zu tippen, machte ihr Handy sein typisch klirrendes Geräusch.

Lenny zuckte zusammen. »Das musst du unbedingt ändern, ich erschrecke mich jedes Mal.«

Kati grinste. »Ich find's gut.« Sie sah auf das Display. »Eine Nachricht von Sarah. Sie haben endlich das Passwort für den PC-Passworttresor geknackt.«

Lenny bediente den Blinker, sah in den leicht vereisten Außenspiegel und stöhnte. »So komme ich hier nicht raus, ich muss noch mal zurücksetzen.«

Kati sah nach hinten, als er rückwärts fuhr. Der Wagen war noch nicht mit einer Warnfunktion ausgerüstet, die das Ein- und Ausparken erleichterte. »Pass auf, hinter uns steht ein Leichenwagen. Nicht, dass du ihn anfährst und wir die nächsten sieben Jahre Pech haben«, sagte Kati grinsend.

Lenny sah sie irritiert an. »War das nicht eher was mit kaputten Spiegeln oder schwarzen Katzen?«


Kapitel 16

»Und? Habt ihr schon was gefunden?«, fragte Kati, als sie atemlos das Büro von Markus Lindner betrat.

Sarah nickte. »Aber erzähl du erst mal, was ihr bei Frau Müller vorgefunden habt.«

Kati erzählte den beiden von dem grausigen Fund und auch davon, was Tim berichtet hatte.

»Dann haben wir nun Gewissheit, dass Tanja Müller tot ist und der Täter nur Frau von Beesten gefangen hält.«

Kati nickte. »Ich denke, dass Tanja Müller bereits seit einem Jahr tot ist und man sie komplett eingefroren hatte.«

»Und der Paketbote war als Nikolaus verkleidet?«, fragte Markus.

Kati schnaufte. »Ja, der Täter ist superdreist. Er hat sogar mit dem Jungen geredet und ihm gesagt, dass das Paket für ihn sei und er es ruhig aufmachen dürfte.«

»Puh, das ist heftig«, sagte Sarah und Markus nickte.

»Ich hoffe, dass Beierle bald dazu kommt, die Schneekugel auseinanderzunehmen. Sie enthält vielleicht einen Hinweis. Dem Täter wird klar sein, dass wir sie seit dem Verschwinden von Frau von Beesten von ihnen wissen.«

»Hm, klar. Das weiß er.«

Kati zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben die beiden. »Und was habt ihr jetzt gefunden?«

»Wir sind viele Dateien durchgegangen und dabei sind uns ein paar aufgefallen.«

»Und welche?«

»Unter anderem eine Korrespondenz mit der Lebensversicherung von Herrn von Beesten, die an seine Frau weitergeleitet worden war. Daraus geht hervor, dass er seine Lebensversicherung ein Jahr vor seinem Tod erhöht hat.«

»Interessant«, sagte Kati. »Ist die denn nach seinem Tod ausgezahlt worden? Hat Frau von Beesten das Geld bekommen?«

»Da sind wir dran. Timo versucht, bei der Versicherung etwas darüber zu erfahren, und gleichzeitig habe ich einen Beamten zum Haus geschickt, der die Ordner mit den Versicherungsunterlagen holen soll.«

»Ich könnte wetten, wir bekommen die Infos schneller durch die Unterlagen«, sagte Markus Lindner. »Ihr wisst schon: Datenschutz und so weiter.«

»Kann sein«, sagte Sarah und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Timo hat das mit den Steinen keine Ruhe gelassen«, fuhr sie fort. »Er ist nebenher dabei, herauszufinden, wer den Unfall untersucht hat, und was nach dem Brand des Wagens noch vom Opfer übrig war.«

»Er vermutet wirklich Versicherungsbetrug?«, fragte Kati und hob beide Augenbrauen. »Durch einen vorgetäuschten Unfall, der in Wirklichkeit ein Selbstmord war? Dann würde keine Verbindung zu der Entführung seiner Frau und dem Tod von Tanja Müller bestehen.«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Wir werden sehen.« Sie zeigte auf den Bildschirm. »Wir haben aber noch etwas gefunden.«

Sie tippte mit dem Mauszeiger auf ein Dateisymbol. Daraufhin öffnete sich ein Dokument.

»Das ist eine Onlinemarke mit Adressaufkleber«, sagte Sarah.

»Marcel Warnecke«, las Kati vor. »Haus zum Heiligen Geist, Zimmer 101, 70374 Stuttgart.«

»Wir haben schon recherchiert«, sagte Markus. »Das ist ein Behindertenheim.«

»Hm«, brummte Kati. »Und was ist damit? Vielleicht hat sie sich sozial engagiert.«

»Guck mal auf das Datum.«

»5. Dezember 2008«, las Kati vor.

»Seit dem Zeitpunkt hat sie die Online-Funktion der Post genutzt. Davon gibt es einige, um genau zu sein, bis 2018. Vor 2008 hat sie anscheinend solche Etiketten immer auf Klebepapier ausgedruckt. Von all dem Kram hat Markus Dokumente gefunden.«

Kati verschränkte ihre Arme. »Ihr meint, Frau von Beesten hat jedes Jahr zu Nikolaus etwas an diese Adresse geschickt?«

Sarah nickte. »Das Porto hat immer für ein Päckchen ausgereicht. Eine weitere Verbindung von Frau von Beesten zu Marcel Warnecke konnten wir bisher nicht feststellen. Keine Briefe, keine Telefonnummer, aber …«, sie pausierte kurz und hob den rechten Zeigefinger, wie eine alte Lehrerin in der Schule, »hier sind noch ein paar seltsame Word-Dokumente.«

»Hm?«

Sarah öffnete zwei Dateien. »Hier steht zum Beispiel: ›Für Marcel, wir werden immer ein Auge auf dich haben! Die drei Weisen.‹ Oder hier: ›Wir haben dich immer im Blick! Die drei Weisen.‹ Da gibt es noch mehr solche Sprüche.«

»Die hören sich zweideutig an«, meinte Kati. »Sie könnten lieb gemeint sein, aber auch als Warnung verstanden werden.«

»Genau, das war auch unser Empfinden.«

Kati stand auf, zog ihr Handy hervor und machte ein Foto von der Adresse. »Weißt du was, ich fahre da jetzt einfach vorbei. Soweit weg ist das nicht.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Sarah. »Kannst du uns auf dem Rückweg eine Currywurst oder einen Döner mitbringen? Wir haben nicht gefrühstückt und bald ist Mittag.«

»Was ist mit der Kantine?«, fragte Kati.

Sarah verzog den Mund. »Da gibt es heute nur Mist.«

Kati lachte. »Na gut, ich sehe mal, was mir unterwegs vor die Flinte kommt.«

Zwanzig Minuten später stieg Kati aus ihrem Wagen und stapfte durch den Schneematsch zum Eingang des Behindertenheims. Im Foyer stand neben einer Sitzecke ein liebevoll geschmückter Weihnachtsbaum. Genau wie damals in Hannover, dachte Kati.

Ihr Vater hatte nach einem Schlaganfall einige Jahre in einem Pflegeheim verbracht. Dort hatte auch während der Weihnachtszeit immer solch ein Baum in der Halle gestanden.

Der Hall ihrer lauten Stiefeltritte begleitete Kati durch das Foyer, als sie zur Anmeldung ging. Sie zeigte ihren Ausweis. »Mein Name ist Kati Lindberg. Ich komme vom LKA Stuttgart. Ich hatte mich telefonisch angemeldet.«

Die rotwangige Frau mit grauen Haaren und Schwesterntracht runzelte die Stirn. »LKA? Kriminalpolizei?«

»Ja genau«, antwortete Kati. »Ich hatte vor einer Viertelstunde angerufen? Ich würde gerne Marcel Warnecke besuchen. Der wohnt doch hier, oder? Das hat man mir vorhin bestätigt.«

Die Augenbrauen der Schwester, auf deren Brust ein Schild mit dem Namen Margarete prangte, zogen sich zusammen. »Ja, das stimmt. Er wohnt hier, doch er ist gerade beschäftigt.«

Kati merkte, wie warm ihr wurde, und sie knöpfte ihren Mantel auf. »Er arbeitet?«

Ihr Gegenüber nickte. »Richtig, er schafft in der Behindertenwerkstätte.«

Kati spitzte die Lippen. »Ich muss wirklich dringend mit ihm sprechen.«

Schwester Margarete schnaufte laut und sah Kati missmutig durch die Glasscheibe an. Dann griff sie zum Telefon. »Ich will mal nicht so sein. Da die Werkstätte gleich im Nachbarhaus ist, werde ich mich darum kümmern, dass Herr Warnecke kurz herübergebracht wird.«

»Vielen Dank, das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

Schwester Margarete verzog angestrengt den Mund zu einem Lächeln und wählte eine Nummer. Bevor sie sprach, zeigte sie auf diese Sitzecke im Foyer. »Warten Sie dort.«

»Danke«, sagte Kati, ging hinüber zu den Sesseln und setzte sich. Sie sah sich um. Rechts von ihr waren große Glastüren und dahinter schien sich ein Aufenthaltsraum zu befinden. Eine Putzfrau wischte den Boden und summte eine Melodie.

Katis Blick glitt von der Glastür zurück zu dem Tisch vor ihr. Den hatte jemand mit einem wunderschönen Weihnachtskranz dekoriert. Sie hatte es mal wieder nicht geschafft, selbst einen Kranz zu binden, obwohl sie es sich für dieses Jahr fest vorgenommen hatte.

Da sie niemanden kommen sah, schrieb sie eine Nachricht an Georgs Schwester.

HALLO BIANCA, WIE GEHTS DIR UND DEN BEIDEN KRANKEN HÜHNERN? HABEN SIE ETWAS GEGESSEN? IST DAS FIEBER GESUNKEN? SOLL ICH NACHHER IRGENDETWAS MITBRINGEN? MELDE DICH EINFACH, FALLS WAS SEIN SOLLTE, OKAY? LIEBE GRÜSSE, KATI

Kati sah auf, steckte ihr Handy weg und bemerkte im selben Moment, dass ein Rollstuhlfahrer auf sie zukam. Er wurde von einer jungen Frau geschoben. Er hatte braunes, etwas strubbeliges kurzes Haar. Auf der Nase saß eine Brille. Der rote Strickpullover, den er trug, zeigte ein Rentier mit Schlitten und passte sehr gut zu der beigen Cordhose. Kati schätzte sein Alter auf dreißig.

Sie stand auf und ging ihnen entgegen. Sie erkannte, dass der Mann mit einem Downsyndrom geboren worden war. »Herr Warnecke?«

Marcel Warnecke nickte. »Ja das bin ich«, sagte er nuschelnd und hielt ihr seine rechte Hand entgegen.

Kati schüttelte sie vorsichtig. »Mein Name ist Kati Lindberg. Ich komme vom Landeskriminalamt Stuttgart.« Sie gab auch der Betreuerin die Hand. Diese war ihrer Kleidung nach keine Ordensschwester. Sie trug blaue Jeans, ein offenes kariertes Hemd über einem T-Shirt und an den Füßen weiße Sneaker. Ihre braunen Haare waren hochgesteckt und Kati schätzte sie auf Mitte zwanzig. »Guten Tag.«

»Grüß Gott, ich heiße Jannika Wójcik« Sie lächelte. »Sagen Sie einfach Jannika, das reicht.«

»Okay, danke, Jannika.«

Warnecke hob die Augenbrauen. »Polizei? Was willst du von mir? Ich habe nichts gemacht!«

»Das weiß ich, Herr Warnecke. Ich möchte nur ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«

»Okay«, sagte Marcel Warnecke und lächelte schief. »Worum geht's?«

Jannika wies auf die Sitzgruppe. »Setzen wir uns?«

Kati nickte. »Ja danke, gern.«

»Geht's um meine Schwester?«, fragte Warnecke wispernd.

Kati schüttelte den Kopf und wusste nicht, was er meinte. »Nein. Ich würde gerne von Ihnen wissen, ob Sie eine Marie von Beesten kennen.«

Marcel Warnecke sah sie aufmerksam durch die Brille hindurch an. Seine Augen, die schon recht schmal waren, schienen noch schmaler zu werden. »Warum musst du das wissen?«

Kati störte sich nicht daran, dass Warnecke sie wiederholt geduzt hatte. »Wir haben herausgefunden, dass Frau von Beesten Ihnen anscheinend in den letzten Jahren Päckchen geschickt hat.«

Warnecke nickte. »Ja, sie hat mir immer zum Nikolaus ein Päckchen geschickt.«

»Kennen Sie sie näher?«

»Nein, ich kenne sie nicht.«

»Nicht? Aber sie hat Ihnen Päckchen geschickt? Warum?«

»Weiß nicht, ich find's trotzdem gut.« Er lächelte und entblößte dabei seine oberste Zahnreihe.

»Und was war der Inhalt der Päckchen?«

»Sie hat mir jedes Jahr zum Nikolaus eine Schneekugel geschenkt.«

Katis Körper zuckte vor Erstaunen zurück und sie riss die Augen auf. Eine Schneekugel? Tausend Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Warum verschickte Frau von Beesten Schneekugeln an diesen Mann? Welche Verbindung bestand zu ihm? Er hatte doch gerade gesagt, er kennt sie nicht!

Kati räusperte sich. »Wäre es möglich, dass ich mir die Schneekugeln mal anschaue?«

Warnecke grinste schief. »Klaro. Die sind in meinem Zimmer und stehen auf dem Regal über meinem Bett.«

Kati sah zu Jannika, die ihr zunickte.

Die Betreuerin stand auf, löste die Bremsen des Rollstuhls und schob ihn vom Tisch weg.

»Komm mit, ich zeige dir, wo mein Zimmer ist.«

Kati erhob sich und nahm ihre Handtasche. Der misstrauische Blick von Schwester Margarete entging ihr nicht, als sie an der Anmeldung vorbeiging. »Alles in Ordnung«, sagte Kati. »Ich begleite Herrn Warnecke nur kurz in sein Zimmer, um etwas nachzuprüfen.«

»Scho recht«, antwortete Schwester Margarete. »Sie sind ja in Begleitung.«

Kati folgte Jannika, die Marcel Warnecke den Gang hinunter schob. Vor einem Fahrstuhl hielten sie an.

»Ich wohne im ersten Stock«, sagte Warnecke. »Da habe ich einen Bombenblick auf die Wiese und auf die Bäume. Till ist ganz neidisch auf mich. Sein Zimmer ist unten und nach vorn raus.«

Kati wusste nicht so recht, was sie darauf antworten sollte. Sie lächelte. »Ich habe, bevor ich umgezogen bin, im zweiten Stock gewohnt, aber die Aussicht war nicht so toll.«

Der Fahrstuhl kam an, sie stiegen ein und fuhren in den ersten Stock. Kati sah zu Jannika, doch die sah auf die Anzeigetafel.

Oben angekommen gingen sie den Flur entlang. Bei der dritten Tür auf der linken Seite blieben sie stehen.

»Hier ist es«, sagte Marcel Warnecke.

Jannika öffnete die Tür und wollte den Rollstuhl mit Warnecke gerade hineinschieben, als ein Knallen alle drei aufschrecken ließ.

»Wohnt er allein dort?«, fragte Kati Jannika im Flüsterton.

»Ja«, antwortete sie und nickte gleichzeitig.

»Die Putzfrau?«, fragte Kati flüsternd weiter.

Kopfschütteln. »Die ist schon lange fertig.«

Warnecke nahm die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. »Hab Angst«, nuschelte er.

Die Tür war nur leicht geöffnet. Wieder ertönte ein schepperndes Geräusch.

Kati löste mit der rechten Hand die Lasche an ihrem Holster unter ihrem Mantel und zeigte danach auf den Gang hinter ihnen. »Bringen Sie sich in Sicherheit, ich gehe dort erst mal alleine rein.«

Jannika reagierte sofort und schob den Rollstuhl ein wenig den Flur hinunter. »Wer ist da in meinem Zimmer?«, hörte Kati Warnecke aus einiger Entfernung fragen, als sie vorsichtig die Tür aufschob. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihr war mulmig zumute. Wer war dort in dem Zimmer? Leise zog sie ihre Waffe aus dem Holster.

Einen Fuß vor den anderen setzend, schlich sie sich an der Badezimmertür vorbei durch den Flur, an dessen Ende keine Tür war. Sie musste extrem vorsichtig sein. Sie ging weiter und linste hinunter auf den Boden, um nicht zu stolpern.

Als sie schließlich im offenen Türsturz stand, sah sie den Eindringling. Er trug einen dunklen Helm auf dem Kopf, eine schwarze Jeans und einen schwarzen Hoodie. Die Person durchwühlte gerade den Kleiderschrank von Warnecke.

Katis Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Hatte sie sich also doch nicht getäuscht!

Sie richtete ihre Walther P5 auf die Person und sagte in ruhigem Ton: »Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch und drehen Sie sich langsam um. Keine Faxen!«

Kati wartete, doch der Mann, dessen Größe Kati auf circa 1,85 Meter schätzte, ließ sich Zeit. Er schien angestrengt auf den Boden zu sehen und gab dabei seltsame Geräusche von sich. Was sollte das? Was tat er da? »Nun machen Sie schon!«, rief Kati ihm zu. »Vergeuden Sie nicht unnötig meine Zeit!«

Dann ging alles ganz schnell. Doch nicht so, wie Kati es sich vorgestellt hatte.

Der Mann drehte sich in Sekundenschnelle zu ihr her und kickte ein kreischendes Fellknäuel in Katis Richtung. Es flog ihr direkt gegen die Schienbeine und ließ sie taumeln. Ein Schuss löste sich unbeabsichtigt aus ihrer Waffe, während gleichzeitig ein Haufen mit Kleidung auf sie geworfen wurde. Dieser begrub sie halb, während der Mann aus dem Sichtfeld von Kati verschwand. Hatte sie ihn aus Versehen getroffen? War er zu Boden gegangen?

Kati warf die Klamotten von sich und fluchte, als sie einen Schatten auf dem Balkon wahrnahm. Neben ihr maunzte empört eine beigefarbene Perserkatze mit blauen Augen.

Er durfte ihr nicht entwischen! Kati spurtete durch die offene Tür des Balkons und sah, dass sich der Einbrecher mit erstaunlicher Leichtigkeit an der Regenrinne herunterließ.

Ihre Waffe richtete sich erneut auf den Mann, der nun fast unten angekommen war. »Ergeben Sie sich! Ich habe eine Waffe auf sie gerichtet!«

Der Mann dachte nicht daran. Er landete mit einem großen Satz auf dem Boden, drehte sich um und rannte über die Wiese zur Straße.

Kati schoss nach oben in die Luft. »Halt! Stehenbleiben!«

Der Mann rannte unbeirrt weiter. »Scheiße!«, fluchte Kati, steckte die P5 ins Holster und zog ihren Mantel aus. Sie stieg auf einen Stuhl, hob ein Bein über das Geländer, griff die Regenrinne und zog das andere Bein hinterher. Jetzt würde sich zeigen, ob das Anti-Terror-Training sich ausgezahlte, das sie mit Lenny dreimal in der Woche durchzog.

Sie umklammerte mit beiden Oberschenkeln das Weißblechrohr und ließ sich Stück für Stück hinunter. Sie hatte nur noch zwei Meter vor sich und alles lief gut, bis ihr ein hervorstehender Metallspan die rechte Hand am Ballen aufriss. Der Schmerz durchfuhr sie so unvorbereitet, dass sie laut aufschrie. Sie krallte sich noch fester mit der linken Hand am Rohr fest und sah, wie das Blut ihren rechten Arm hinunterlief. Shit! Ihr Blick schwenkte vom Arm hinüber zur Straße. Der Einbrecher hatte einen großen Vorsprung und befand sich kurz vor den Hecken, die er zu überwinden hatte.

Kati blickte neben sich auf den Boden. Er war weich und durchnässt vom Schnee. Wenn sie den Einbrecher einholen wollte, musste sie springen. Und das tat sie, ohne weiter darüber nachzudenken. Glücklicherweise landete sie auf beiden Füßen, rollte sich nach hinten ab und stand auf. Für einen Bruchteil einer Sekunde wunderte Kati sich über sich selbst, bevor sie sich in Richtung Straße drehte und dem Mann hinterhersprintete.

Sie sah, dass er die brusthohe Hecke bereits überwunden hatte und er sich auf ein an der Straße stehendes Motorrad schwang.

Sie lief schneller, doch die matschige, weiche Wiese machte es ihr nicht gerade leichter. Kurz bevor sie die Hecke erreichte, hörte sie, wie der Motor angelassen wurde. Tock, Tock, Tock. Mist, dachte Kati. Mist! Gleich fährt er los. Beeil dich!

Das Motorengeräusch erstarb wieder. Ha! Sie horchte. Lief der Motor nicht? Ein Gefühl der Hoffnung durchströmte sie. Gleich würde sie ihn erreichen, doch es war Vorsicht geboten. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob der Mann eine Waffe bei sich trug. Doch hätte er sie nicht schon benutzt, um sie zu warnen oder aufzuhalten?

Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, ging sie das Risiko ein und stieg über die Hecke. Spitze Dornen stachen sie in die Oberschenkel. Sie war fast drüber, als der Motor des Motorrads plötzlich losschnurrte wie ein Kätzchen. Der Mann klappte mit dem Fuß den Ständer ein, gab Gas und fuhr los.

Kati taumelte auf die Straße, zog die Waffe und ließ sie eine Sekunde später wieder sinken. Ungläubig sah sie ihm hinterher. »Scheiße!«, rief sie laut. »Scheiße, Scheiße!« Der Motorradfahrer war inzwischen schon so weit entfernt, dass sie auch das Nummernschild nicht mehr erkennen konnte. Sie zog ihre Waffe und versuchte das Hinterrad zu treffen, doch der Schuss ging daneben.

Vor lauter Wut trat Kati gegen einen Laternenpfahl, der neben ihr stand.

Ein alter Mann mit einem Hut auf dem Kopf und Gehstock in der Hand blieb vor ihr stehen und schüttelte den Kopf. »Nana, nicht so ungestüm, junge Frau.«

Kati, die etwas vornübergebeugt stand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, sah ihn überrascht an. Sie hatte ihn vorher gar nicht bemerkt.

»Hat man Ihnen etwa das Motorrad geklaut? Mitten am Nachmittag?«, sprach der Alte weiter und setzte sich wieder in Bewegung, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ich weiß nicht, was heutzutage mit der Jugend los ist. Früher hat es das nicht gegeben …«

Katis Blick folgte dem vor sich hin murmelnden Mann, während es in ihrem Gehirn arbeitete. Sie musste ihren Kollegen Bescheid geben!

Sie nahm ihr Handy und informierte Lenny über den Flüchtigen auf dem Motorrad, den Einbruch und warum sie überhaupt bei Warnecke war.

»Ich weiß zwar nicht, wie das alles zusammenhängt, doch du solltest zwei, drei Mann von der Spusi herschicken, um Spuren zu sichern. Ich gehe jetzt zurück und schaue mir den Wohnraum von Herrn Warnecke genauer an.«

Fünf Minuten später stand Kati erneut in Marcel Warneckes Zimmer.

Das achtzehn Quadratmeter große Zimmer sah aus wie nach einem Bombenanschlag. Der Schreibtisch vor dem Fenster war anscheinend komplett durchsucht worden. Blätter mit Zeichnungen und Farbstiften sowie kleine Bilderrahmen lagen auf dem Boden. Kuscheltiere, die vorher auf dem Bett gesessen hatten, lagen neben den Klamotten auf dem Boden. Dazwischen entdeckte sie die Perserkatze, die sie vorwurfsvoll anmaunzte.

Oh mein Gott, du Arme, dachte Kati, nahm sie hoch und streichelte ihr über das weiche Fell. »Na du? Da hat der Typ dich einfach getreten und durch die Luft geschleudert? Geht's dir wieder gut? Hm? Du?«

Die Katze schloss die Augen und begann zu schnurren. Sie genoss die Streicheleinheiten von Kati, so viel war klar. Ihr schien nichts zu fehlen. Kati seufzte und setzte sie zurück auf den Boden. »Ich muss leider weitermachen. Sorry, Kätzchen.«

Die Katze maunzte und strich um Katis Beine.

Kati hörte hinter sich Jannikas Stimme, die Herrn Warnecke hineingeschoben hatte und ihn um die Ecke rollte.

»Was ist denn bloß pa…«, das Wort blieb der jungen Frau im Hals stecken und auch Marcel Warnecke sah Kati überrascht an.

Kati lächelte gequält und machte eine ausladende Handbewegung. »Ein Einbrecher. Er hat anscheinend etwas Bestimmtes gesucht. Es ist ihm gelungen zu flüchten und ich habe versucht, ihn zu stellen. Doch leider … ist es mir nicht gelungen.«

Jannika sah sie ungläubig an. »Sind Sie über den Balkon gestiegen? Fehlt Ihnen was?« Sie zeigte auf die blutverkrustete Hand.

Kati nahm sie hoch. »Ich habe mir einen Metallspan eingezogen. Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Oh, das sollte man trotzdem sofort desinfizieren.« Jannika ging in Richtung Badezimmer. »Ich habe doch alles hier, was wir brauchen«, rief sie Kati von dort aus zu. Nach zwanzig Sekunden kam sie mit einem Desinfektionsspray und einem großen Pflaster wieder und verarztete Kati.

Kati bedankte sich, als Jannika fertig war, und hielt erneut die Hand hoch. »So gut wie neu.«

»Was hat der Einbrecher gesucht?«, fragte Warnecke nuschelnd, während die Katze auf seinen Schoß sprang, sich einrollte und anfing zu schnurren.

»Hat er mir etwas weggenommen? Hier ist voll Chaos.«

Jannika legte beruhigend die linke Hand auf Warneckes Schulter und drückte sie sanft. »Das kriegen wir schon wieder hin, keine Angst.«

Warnecke legt den Kopf schief und blickte seine Betreuerin grinsend an. »Du hilfst mir, gell?«

Sie ging neben ihm in die Hocke und streichelte die Katze. »Klaro, wir sind doch ein Team.«

»Können Sie erkennen, ob etwas fehlt?«, fragte Kati, der bewusst war, dass es schon einem gesunden Menschen schwerfallen würde, diese Frage zu beantworten.

Warnecke zuckte mit der Nase, wobei sich die Brille hob und senkte. »Hm. Ich weiß nicht. Es liegt ja alles am Boden verstreut.«

Kati sah von Warnecke zu Jannika und wieder zurück. »Okay, dann warten wir die Untersuchung der Spurensicherung ab. Wenn Sie dann aufgeräumt haben und alles wieder an seinem Platz steht, melde ich mich noch mal. Vielleicht fällt es Ihnen dann leichter.«

Warnecke und seine Betreuerin nickten.

Katis Blick fiel auf das Regal über dem ordentlich gemachten Pflegebett mit Galgen. Dort standen circa zwanzig Schneekugeln in Reih und Glied nebeneinander. Der Täter hatte sie nicht angerührt. Vielleicht hatte sie ihn vorher gestört und davon abgehalten dort etwas zu suchen.

Sie zeigte auf das Regal. »Die Schneekugeln sind unversehrt. Darf ich sie mir näher angucken?«

Warnecke nickte. »Null Problemo.«

Kati nahm ein Paar Einmalhandschuhe aus ihrer Manteltasche, zog sie über und nahm die erste Schneekugel vom Regal, um sie anzusehen. Sie zeigte einen Weihnachtsmann, der Geschenke in der Hand hielt. Dahinter stand ein Rentier mit Anhänger, der ebenfalls mit Geschenken beladen war. Kati schüttelte die Schneekugel und dabei wirbelten ein paar Glitzerpartikel hoch. »Hm, alles normal, kein Gel«, murmelte Kati. Sie drehte die Kugel herum, um nachzusehen, ob was auf der Unterseite stand. Dort war ein Aufkleber angebracht.

›Für Marcel, wir werden immer ein Auge auf dich haben. Die drei Weisen.‹

»Die drei Weisen«, wiederholte Kati laut und dachte an die Dateien von Frau von Beestens Festplatte.

»Ja, von denen habe ich jedes Jahr eine Kugel bekommen und die wollten auf mich acht geben.«

»Und wer sind diese drei Weisen?«, fragte Kati.

Sie nahm an, dass eine davon Frau von Beesten gewesen sein musste. Aber wer waren die anderen?

Marcel Warnecke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Kati nahm die nächste Kugel vom Regal, schüttelte sie und sah das Motiv an – ein Weihnachtsbaum mit Geschenken. Als sie die Kugel umdrehte, stand dort:

›Für Marcel, wir haben dich immer im Blick. Die drei Weisen.‹

Kati hielt die Kugel nach oben. »Steht auf jeder dieser Schneekugeln so ein Gruß?«

Warnecke lachte. »Ja. Toll nicht?«

»Die Schwester von Marcel«, Jannika bekreuzigte sich, »Gott hab sie selig, wollte eigentlich, dass wir die Schneekugeln verschenken oder auf dem Flohmarkt verkaufen.«

»Ja, sie hat gesagt, die Leute, die die Schneekugeln schicken, sind böse.«

Jannika nickte. »Wir wollten sie ihm wegnehmen, aber er hat immer laut geschrien und geweint, als wir es versucht haben. Schließlich hat seine Schwester nachgegeben und er durfte sie behalten.«

Warnecke lachte schief. »Sie sind ja auch so schön und sie gehören mir. Ich habe sie geschenkt bekommen.«

»Du hast recht Marcel, das sind alles deine und du bestimmst, was du damit machen möchtest.«

Kati hatte sich in der Zwischenzeit weitere Schneekugeln angesehen und sie wieder zurück ins Regal gestellt. Es waren alles Weihnachtsmotive und sie waren industriell hergestellt worden. Auf jedem Einzelnen hatte sie ein Etikett mit einem Gruß gefunden. Diese Exemplare hatten nichts mit denen gemeinsam, die sie bei Frau von Beesten oder bei Frau Müller gefunden hatten.

Kati wandte sich an Jannika. »Haben Sie eben angedeutet, dass Herr Warneckes Schwester tot ist?«

Die Betreuerin nickte, legte aber einen Finger vor ihren Mund. Kati verstand. Die junge Frau wollte nicht vor Marcel darüber reden.

Warnecke sah auf seine Armbanduhr. »Jannika, ich muss doch noch zwei Stunden arbeiten. Bringst du mich wieder runter?«

Fünf Minuten später stand Kati mit Jannika vor dem Eingang des Pflegeheims. Warneckes Betreuerin bot Kati eine Zigarette an, doch sie lehnte dankend ab. Sie hatte sich das Laster vor Jahren abgewöhnt und war froh darüber.

»Sie wollten wissen, was mit Lydia passiert ist?«, fragte Jannika und ihre rote Hand zitterte vor Kälte, während sie sie zum Mund führte und einen tiefen Zug nahm.

Kati nickte und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Ihr war kalt. Weiße Atemwölkchen erschienen vor ihrem Mund.

Jannika nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass Sie das nicht wissen, wenn Sie von der Kriminalpolizei sind.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Warneckes Betreuerin fort. »Seine Schwester hieß Lydia Warnecke und sie hat sich vor zwei Jahren das Leben genommen.«

Kati hielt erstaunt den Atem an. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie auf das Gesagte reagieren konnte. »Oh, das tut mir leid.« Sie überlegte, wie sie den nächsten Satz formulieren sollte, doch Jannika war ihr voraus.

»Man hat sie auf den Gleisen gefunden. Ein ICE hat sie erfasst.« Sie nahm erneut einen Zug und schnippte dann die Asche von der Spitze der Zigarette.

»Von einem Zug erfasst«, murmelte Kati nachdenklich. »Sie sagten, die Schwester hieß Lydia ?«

»Hm, ja.«

»Lydia Warnecke«, dachte Kati laut. Die Fakten zu dem Selbstmord musste sie recherchieren.

Jannika drückte ihre halb gerauchte Zigarette am Mülleimer sorgfältig aus und warf sie hinein. Dann trat sie vor die automatische Tür, die sich öffnete und sie ging in das Foyer. Kati folgte ihr und war froh, wieder im Warmen zu sein. Ihre Nase war eiskalt. Sie nahm ein Taschentuch und schnäuzte sich.

»Die Arme hatte starke Depressionen und hat bis zuletzt mit ihren Dämonen gekämpft. Ich glaube, sie hat nur so lange durchgehalten, weil sie ihren Bruder so geliebt hat.«

Kati atmete tief aus. »Und seit wann hatte sie die Depressionen?«

»Die Schwestern hier kannten sie länger. Sie haben mir erzählt, dass sie Depressionen hatte, seit sie sechzehn Jahre alt war.«

Kati schluckte. So lange? Sie musste unvermittelt an ihren Verlobten Georg denken, dessen Exfrau sich im Sommer von einer ICE-Brücke gestürzt und ihrem Leben so ein Ende gesetzt hatte. Weder die zahlreichen Therapien noch seine hingebungsvolle Fürsorge hatten Erfolg gebracht.

Jannika zeigte mit dem Finger nach oben. »Was passiert denn jetzt mit Marcels Zimmer? Kann er da nachher wieder rein? Er tut sich ein wenig schwer, wenn er nicht in seiner gewohnten Umgebung ist.«

Kati nickte. »Ich verstehe. Ich werde meinen Kollegen von der Spurensicherung sagen, sie sollen sich beeilen.« Kati sah zur Eingangstür. »Ich denke sie müssten jetzt bald eintreffen.«

Sie wandte sich wieder Jannika zu. »Was können Sie mir noch über Lydia Warnecke sagen?«

»Ehrlich gesagt, nicht so viel. Sie war immer sehr verschlossen. Mit ihrem Bruder hatte sie Spaß, doch auf mich machte sie den Eindruck, dass die Depressionen sie langsam zerstören. Sie hatte sich die Haare schwarz gefärbt, trug nur schwarze Kleidung und das Gesicht …«, Jannika stockte. »Sie war immer sehr stark geschminkt. Schwarz. So gruftimäßig halt.«

»Sie meinen, sie war in der Gothic-Szene?«

Die junge Frau nickte lächelnd und zeigte mit dem Finger auf Kati. »Genau, das habe ich gemeint.«

Hinter ihnen ging die automatische Eingangstür auf und drei Gestalten in weißen Tyvek-Schutzanzügen kamen herein, mit schweren Metallkoffern in den Händen.

Beierle grinste die beiden Frauen durch die Gesichtsöffnung seine Overalls an und sah dabei aus, als würde er durch ein Bullauge kucken. »Grüß Gott, wir stehen zu Ihren Diensten.«


Kapitel 17

Während Kati vor der nur durch einen dünnen Plastikvorhang geschützten Imbissbude auf ihre Bestellung wartete, erledigte sie ein paar Anrufe. Nebenher gönnte sie sich einen heißen Kaffee, der so stark war, dass sich ihr beinahe die Zehennägel aufrollten. Angewidert verzog sie ihr Gesicht und schenkte sich großzügig Milch nach.

Der erste Anruf ging an ihren Chef. Sie informierte ihn über die neuesten Erkenntnisse und er schlug vor, während des Essens eine kleine Besprechung abzuhalten. Sie möge ihm bitte eine Currywurst mit Pommes mitbringen. Aha, dachte Kati, legte auf und grinste. Noch so ein Currywurst-Suchti. Sie bestellte eine Currywurst nach.

Das nächste Gespräch führte sie mit Sarah. Sie fragte sie nach dem Namen Lydia Warnecke und wurde in ihrer Vermutung bestätigt, dass es sich bei ihr auch um eine Schülerin handelte, die mit Tanja Müller, Marie Wellinghaus, Tibor von Beesten und Günther Lessing zur Schule gegangen war.

»Ich freu mich auf dich. Bis gleich!«, verabschiedete sich Sarah.

Kati wusste, dass Sarah es ebenfalls nur auf die deftige Wurst und die Pommes abgesehen hatte, sah es ihr aber nach. Sie selbst hatte einen Mordsschmacht und der Duft, der zu ihr hinüberwehte, veranlasste ihren Magen, noch lauter zu knurren.

Der letzte Anruf ging an Georg. Sie erkundigte sich bei ihm nach den kranken Kids und erfuhr, dass sich Flos Zustand langsam besserte und Sandra sich weiterhin schwertat. Die Kopfschmerzen und die Kraftlosigkeit hielten sich zäh.

»Sandras chronisches Asthma macht mir Sorgen. Es kann sein, dass ihr Immunsystem so geschwächt ist, dass sie eine Lungenentzündung bekommt, und dann …«

»Dann?«, fragte Kati alarmiert.

»Dann muss sie in ein Krankenhaus. Bianca horcht sie regelmäßig ab und hat ein Auge auf sie.«

»Boah. Ich bin so froh, dass sie uns hilft, das glaubst du gar nicht«, sagte Kati.

»Doch, mach ich«, gab Georg mit einem schmatzenden Geräusch von sich.

»Isst du gerade was?«

»Hm, ein Stück Donauwelle. Hat Konny mitgebracht. Übrigens«, begann Georg, stoppte und schlürfte laut hörbar. Kati vermutete, er trank einen leckeren Kaffee zu seinem Kuchen. Sie verdrehte die Augen und warf dann einen Blick auf ihren Becher mit dem ungenießbaren Inhalt.

»Ich hatte heute am späten Vormittag den Kopf von Tanja Müller auf dem Tisch in der Gerichtsmedizin. Er war, genau wie die beiden Hände, eingefroren und ist erst vor kurzem wieder aufgetaut worden. Konny und ich können es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wahrscheinlich wurde sie vor einem Jahr getötet.«

»Das habe ich mir schon fast gedacht«, sagte Kati und sah, wie Berni der Koch ihre Bestellung in drei Tüten auf den Tresen stellte.

Sie nestelte ihr Portmonee aus der Manteltasche. »Du, Georg, ich muss Schluss machen. Vielleicht sehen wir uns heute Abend noch. Kommt drauf an, wie es läuft.«

»Okay, ich hoffe, das klappt, Schatz. Bis dann. Ich liebe dich.«

»Hm. Bis dann.«

Während Kati das Essen bezahlte und sich von Berni verabschiedete, klangen Georgs letzte Worte in ihr nach. ›Ich liebe dich …‹; Gott, war sie froh, dass diese Bordell-Geschichte geklärt war.

Sarah tunkte eine Fritte in die Currywurstsoße und steckte sie sich in den Mund. »Und dann bist du ihm hinterhergerannt?«

Kati nickte. »Genau. Ich habe ihn mit einigem Abstand bis zur Straße verfolgt und hatte ihn fast eingeholt, als ich merkte, dass sein Motorrad nicht ansprang. Ich dachte, jetzt habe ich ihn.« Sie kratzte sich über der Schläfe. »Doch dann … hatte ich Pech, die Karre lief doch und er machte sich auf und davon. Ich konnte noch nicht mal das Kennzeichen erkennen.«

Timo schüttelte den Kopf und stieß seine Gabel in ein Currywurststück. »Das ist sowieso egal. Ich wette, das Kennzeichen war geklaut.«

»Nicht zwingend«, sagte Lenny.

Kati wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Das sind doch alles Nebensächlichkeiten. Mich interessiert, warum Marie von Beesten dem Bruder von Lydia Warnecke zwanzig Jahre lang Schneekugeln mit zweideutigen Sprüchen geschickt hat und warum Lydia zu ihrem Bruder gesagt hat, jemand Böses würde sie schicken? Warum fand sie Marie von Beesten böse?«

Lenny räusperte sich. »Das ist in der Tat sehr seltsam. Das würde bedeuten, Marie von Beesten ist jetzt zwar auch ein Opfer, hat aber in der Vergangenheit selbst Dreck am Stecken gehabt. Sehe ich das richtig?«

Kati stellte mit zu viel Energie ihr Wasserglas auf den Tisch, sodass einige Tropfen im hohen Bogen auf der Tischplatte landeten. »Das wiederum könnte bedeuten, die Entführung von Marie von Beesten war eine Racheaktion.«

Sarah runzelte die Stirn. »Eine Racheaktion? Von wem und warum?«

Kati sah in die Runde, doch niemand schien eine Antwort zu haben. »Eine weitere Frage stellt sich«, fuhr Kati fort. »Was hat der Einbrecher bei Marcel Warnecke gesucht?«

»Ist das der gleiche Täter gewesen, der Marie von Beesten entführt und Tanja Müller umgebracht hat?«, fragte Kati. »Vielleicht wollte er Beweise finden, die auf seine Identität hindeuten, und die an sich bringen.«

Sarah hörte auf zu kauen. »Was für Hinweise auf seine Identität könnten das gewesen sein?«

»Das weiß ich auch noch nicht,« sagte Kati und zuckte mit den Achseln. »Ich werde nachher bei Marcel Warnecke nachfragen, ob etwas fehlt.«

Timo schob seinen leeren Pappteller zur Tischmitte und Kati wunderte sich, dass er schon fertig war.

»Jetzt steuere ich meine zehn Cent dazu«, sagte er und schluckte den letzten Bissen hinunter.

Lenny nickte ihm zu. »Dann schieß mal los.«

Timo stützte seinen rechten Unterarm auf dem Tisch auf und spreizte die Finger. Mit dem linken Zeigefinger tippte er sich gegen den Daumen.

»Erstens: Die Lebensversicherung von Herrn von Beesten ist noch nicht ausbezahlt worden. Aus der Korrespondenz geht hervor, dass die Sachverständigen sich nicht sicher sind, ob es sich bei dem Unfall um ein Unglück oder Selbstmord gehandelt hat. Das ganze Verfahren ist noch in der Schwebe.«

»Interessant«, sagte Lenny.

Timo tippte gegen seinen Zeigefinger. »Zweitens: Ich habe darum gebeten, dass wir die Überreste von Herrn von Beesten exhumieren und untersuchen dürfen.«

»Davon weiß ich ja gar nichts«, sagte Lenny und hörte sich an wie ein Vater, der seinen Sohn wegen Ungehorsams schalt.

»Ich habe das schon mit der Staatsanwältin geklärt und sie hat beim Richter eine Genehmigung zur Exhumierung seiner sterblichen Überreste erwirkt.«

»Und wie hast du das begründet?«, fragte Kati.

Timo presste die Lippen zusammen, bevor er sprach. »Ich habe den aus meiner Sicht berechtigten Verdacht geäußert, dass es sich bei der Person, die hinter dem Steuer gesessen hat, eventuell gar nicht um Tibor von Beesten gehandelt hat.«

»Was?«, riefen alle anderen, wie aus einem Mund.

Timo zuckte mit den Achseln und lehnte sich zurück. »Es kann doch sein, dass von Beesten seinen Tod nur vorgetäuscht hat, um das Versicherungsgeld einzustreichen und unterzutauchen.«

»Und vorher hat er sich mal eben fünf Zähne gezogen, um das Ganze zu untermauern? Und von wem sollen die Aschereste sein?« Lenny schüttelte den Kopf. »Also Timo, da hast du echt Mist gebaut!«

»Und warum sollte er das tun?«, fragte Sarah. »Die Immobilienfirma lief doch gut, oder?«

Timo schüttelte seinen Kopf. »Eben nicht. Von Beesten hatte politische Ambitionen und mehrere Jahre lang eigenes Geld in seinen Wahlkampf gepumpt. Das hat aber allem Anschein nach nicht gefruchtet. Dazu kamen einige geschäftliche Fehlinvestitionen. Haussanierungen, die nicht durchgeführt werden konnten, und so weiter. Zu kompliziert, um das jetzt alles auszuführen. Er hatte mehrere Hunderttausend Euro Schulden.«

»Hm«, gab Kati von sich. »Da hast du richtig viele Informationen ausgegraben, Timo.«

Er nickte. »Die Frage ist, ob ich mit der Annahme recht habe und es sich bei den kläglichen Resten wirklich nicht um Tibor von Beesten handelt. Und wenn dem so ist, welcher Name gehört zu der Leiche? Und wo ist von Beesten?«

Kati schüttelte den Kopf. Das waren viele Spekulationen, aber nichts Handfestes. Anstatt dass sich die Nebel um diesen Fall auflösten, verdichteten sie sich eher zu einem undurchdringlichen, bösen Sturm.

»Der Einzige, der bisher verdächtig wirkt, weil sein Alibi wackelt, ist Günther Lessing«, fuhr Timo fort. »Angestellte und Freunde, die ich mir aus von Beestens Adressbuch gefischt habe, haben wasserfeste Alibis. Für die Recherche habe ich ein paar Polizeischüler missbraucht.«

»Hm, gut«, brummte Lenny und Kati merkte, dass ihm Timos Wortwahl nicht passte. »Apropos Recherche. Was ist denn mit der Überwachungskamera in Lessings Parkhaus und seinem Auto?«

Timo zuckte mit der Nase. »Dazu wollte ich jetzt kommen. Sein Wagen wurde tatsächlich am Abend der Entführung nicht bewegt. Er stand die ganze Zeit in der Garage.«

Sarah hob die Arme. »Das muss doch nichts bedeuten. Vielleicht hat er sich einen Mietwagen genommen. Und zwar einen SUV, so wie er es gewohnt ist.«

Timo schüttelte den Kopf. »Wenn er den nicht in Timbuktu geliehen hat, hier in Stuttgart hat er jedenfalls nicht angemietet, das haben wir auch schon gecheckt.«

Kati nickte nachdenklich. »Fest steht doch, dass das alles irgendwie mit der Vergangenheit zusammenhängen muss, oder? Irgendetwas verbindet diese ganzen Leute. Sie waren zusammen auf einer Schule, wenn auch nicht alle in einer Klasse. Das kann doch kein Zufall sein.«

»Aber was soll da gewesen sein?«, fragte Sarah.

Timo betätigte unablässig den Federmechanismus seines Kugelschreibers und verursachte dabei Klickgeräusche. »Wir können niemanden nach der Vergangenheit fragen, alle sind tot oder vermisst, außer …«

»Lessing«, vervollständigte Sarah seinen Satz.

Lenny stand auf und ging zum Fenster. Draußen wurde es bereits dunkel. »Lessing hat in der Vernehmung angegeben, er könne sich nicht an die Leute erinnern, und das ist glaubwürdig.« Lenny drehte sich herum. »Ich habe seine gesamte Vergangenheit von Linus checken lassen, unserem neuen Praktikanten. Lessings Angaben, die die Schule betreffen, stimmen. Er hat sich außerdem mehrere Jahre in Spanien aufgehalten und hatte hier alle Zelte abgebrochen. Er ist erst wiedergekommen, als seine Schwester starb und seine pflegebedürftige Mutter ihn um Hilfe gebeten hat. Er hatte in den letzten Jahrzehnten keinerlei Verbindung zu den von Beestens, bis zu dem Zeitpunkt, als er ein neues Haus suchte und die Maklerfirma deshalb kontaktiert hatte.«

Bei dem Wort ›starb‹ blitzte bei Kati ein Gedanke auf und es ratterte in ihrem Kopf. Sie hatte etwas nachzuholen, dass aufgrund des Essens und der Besprechung liegen geblieben war.

Nachdem Lenny mit seiner Rede fertig war, stand sie auf. »Ihr könnt euch um die ganzen Fragen Gedanken machen«, sagte sie und ging in Richtung Tür. »Ich werde mir jetzt die Akte von Lydia Warneckes Selbstmord besorgen.«


Kapitel 18

Kati lief zu ihrem Schreibtisch, setzte sich und suchte im Online-Archiv die Akte zum Selbstmord von Lydia Warnecke.

Was würde sie finden? War der Fall lupenrein? War es eindeutig ein Selbstmord gewesen oder hatte es seitens der Ermittler Zweifel gegeben?

Gerade als das Ergebnis ihrer Suche auf dem Bildschirm aufploppte, stieg ein unangenehmes Kribbeln in ihrer Nase auf. Kati griff nach der Packung mit Taschentüchern, doch es war zu spät. Sie nieste in ihre Armbeuge. »Mist!«, fluchte sie, nahm sich ein Taschentuch und schnäuzte sich. Hoffentlich war das nur ein Stäubchen, eine Erkältung kann ich jetzt nicht gebrauchen, dachte sie.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm, klickte auf den Ordner mit der Akte und strich sich eine lange Haarsträhne hinter das linke Ohr.

Der Mauszeiger schwebte über der ersten Datei. Kati wusste, dass sie schreckliche Bilder erwarteten. Lydia Warnecke war von einem Zug erfasst und getötet worden. Kati atmete tief ein und aus und klickte die linke Maustaste. Es half ja nichts. Sie musste wissen, was damals passiert war.

Schnell überflog sie die ersten Zeilen. Es waren Namen der ermittelnden Kollegen, Zeitpunkt, Auffindeort et cetera, et cetera.

Sie scrollte hinunter, bis sie zu der Beschreibung der Verletzungen kam. Die Worte ließen sie erstarren.

Der Kopf und beide Hände waren durch die Räder des Zuges abgetrennt worden!

Der Kopf und beide Hände, der Kopf und beide Hände … Die Worte wiederholten sich in Endlosschleife, während sich ein weiterer Gedanke in Katis Hirn Raum schuf.

Sie hatte mit ihrer Vermutung recht gehabt! Der Mord an Tanja Müller, die Entführung von Marie von Beesten und vielleicht auch der Tod ihres Ehemanns hingen mit Lydias Freitod zusammen!

Kati tippte sich mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippe und starrte auf den Bildschirm. Die Frage war, warum hatte Lydia den Freitod gewählt? Kati dachte an die Worte von Jannika. Lydia hatte starke Depressionen. Aber warum? Gab es dafür einen bestimmten Auslöser? Einen Dämon, der sie seit dem Alter von sechzehn Jahren immer weiter ausgehöhlt und nur noch eine leere Hülle übrig gelassen hatte? Einen Schatten ihrer selbst?

Und wer war dann für die Racheaktion – den Mord und die Entführung – verantwortlich?

Die Antwort lag auf der Hand. Jemand der Lydia Warnecke geliebt und ihren Selbstmord nicht verwunden hatte. Jemand, der sich vielleicht eine Teilschuld am Tod von Lydia gab, weil er sie nicht davon hatte abhalten können, sich in einer eiskalten Winternacht auf ein Gleis zu legen. Jemand der zu allem entschlossen war und sein Vorgehen, seit langem geplant hatte.

Kati griff zum Hörer und tippte auf Lennys Avatar, als er plötzlich selbst durch die Tür des Großraumbüros trat und auf sie zu kam. Er sah nicht gerade gut gelaunt aus.

»Was ist?«, fragte Kati mit gerunzelter Stirn und merkte, dass schon wieder so ein Kribbeln ihre Nase emporstieg.

»Dein eigenmächtiger Abgang vorhin. Ich …«

»Haaaaatschi!«

Lenny trat einen Schritt zurück, riss den linken Arm hoch und schützte sein Gesicht vor den Viren. »Hey, das muss echt nicht sein!«

Kati griff nach einem weiteren Taschentuch und nieste noch einmal. Ihre Nase schwoll immer mehr zu. »Sorry, ich weiß auch nicht, was das ist. Hoffentlich nur Staub.«

»Das hoffe ich auch«, brummte Lenny.

Kati zog die Nase hoch, versuchte ihren Chef mit einem Lächeln zu beschwichtigen, und winkte ihn zu sich. »Hier, sieh mal! Material, das uns weiterbringen kann.« Sie öffnete nebeneinander mehrere Bilddateien, auf denen die abgetrennten Körperteile von Lydia Warnecke zu sehen waren.

»Oh«, entfuhr es Lenny, der augenscheinlich nicht mit solchen Bildern gerechnet hatte. Kati sah, dass sich sein Adamsapfel hob und wieder senkte. Auch ihr selbst fiel es schwer, auf den Bildschirm zu blicken. Der Kopf von Lydia hatte große Ähnlichkeit mit dem, den sie in der Schachtel vor Tims Tür gesehen hatte, nur, dass der neben den Gleisen frischer wirkte. Die halbgeschlossenen Augen waren genauso schrecklich anzusehen.

»Du hättest mich ruhig vorwarnen können«, sagte Lenny und zog Sarahs Stuhl zu sich, um sich draufzusetzen. »Das ist harter Tobak.«

»Entschuldige, ich hatte die Bilder selbst noch nicht gesehen, sondern nur die Beschreibung im Bericht gelesen.«

Ihr Chef nickte, wobei einige seiner graubraunen Rastalocken auf und ab schwangen. »Kopf und beide Hände, hm?«

Kati nickte. »Yep.« Sie atmete tief ein und erzählte Lenny von ihrer Rachetheorie.

Als sie endete, sog Lenny für einen Moment seine Unterlippe ein. »Du meinst, jemand, der Lydia nahestand, nimmt Rache an Marie von Beesten?« Er lehnte sich zurück und sah zu den Fotos auf dem Bildschirm. »Ich weiß nicht, Kati. Ist das nicht ein wenig weit hergeholt? Ich meine, wir wissen doch so gut wie gar nichts von dieser Lydia. Du hast erst am Nachmittag von ihr erfahren und jetzt soll sie der Grund für das alles sein?« Er wies mit dem linken Zeigefinger auf den Monitor.

Kati nickte und klickte auf die Lupe mit dem Plus, sodass das Bild von Lydia Warneckes Kopf vergrößert dargestellt wurde. »Ein Kopf, zwei Hände! Es hat definitiv etwas mit ihr zu tun!«

Lenny schnaufte. »Daran zweifele ich ja nicht, aber …«

»Aber?«, unterbrach ihn Kati und taxierte ihren Chef.

»Wer sollte sie rächen wollen? Wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie verheiratet war oder einen Freund hatte.«

»Sie war nicht verheiratet und hatte keinen Freund«, antwortete Kati, wie aus der Pistole geschossen. »Es steht nichts davon in der Akte.«

Lenny hob die Augenbrauen und nickte kurz. »Siehst du, also wer sollte Rache nehmen? Die Eltern?«

»Nein, nicht die Eltern, obwohl wir die natürlich nicht von vornherein ausschließen sollten, aber …«

»Aber?«, fragte Lenny und sah sie mit demselben kritischen Blick an, mit dem Kati ihn vorher angesehen hatte.

»Aber vielleicht gibt es trotzdem jemanden da draußen, der sie geliebt hat und von dem niemand wusste.«

Lenny schnalzte mit der Zunge. »Tzzz. Vielleicht hier, vielleicht da. Das sind mir etwas zu viele ›Vielleicht‹, Kati!« Er erhob sich und rollte Sarahs Stuhl wieder an ihren Schreibtisch.

»Lenny!«, sagte Kati und drehte sich zu ihm herum. »Du kennst mich. Ich …« Sie stockte kurz. »Klar, ich irre mich auch mal, aber oft liege ich richtig mit meinem Bauchgefühl.«

»Fakten! Wir brauchen Fakten!«, konterte ihr Chef und baute sich vor ihr auf. »Wenn ich mit irgendeinem Bauchgefühl von dir zu Staatsanwältin Brunner oder dem Kriminaloberrat gehe, dann …«

Kati sprang auf und fasste Lenny an den Unterarm. »Lass mich zu Lydia und Marcel Warneckes Eltern fahren und recherchieren. Dann bekommst du deine Fakten, und wenn nichts dabei herauskommt, gebe ich Ruhe, okay?«

Lennys Kopf knickte zur Seite, er schloss für eine Sekunde die Augen und schnaufte laut durch die Nase aus. »Okay, ich gebe mich geschlagen. Wir haben ja ohnehin gerade keine andere Idee.« Er fuhr sich mit dem Finger unter der Nase entlang und stemmte dann beide Arme in die Hüften. »Sarah und Markus überprüfen die Arbeit der Polizeischüler hinsichtlich der Alibis und Timo kümmert sich um die Exhumierung der Leiche des Immobilienmaklers. Falls sie wirklich nicht die DNS von Beestens enthält, haben wir einen neuen Ansatz. Dann müssen wir herausfinden, ob er noch lebt und ob er Grund hatte, Tanja Müller zu töten und seine Frau zu entführen.«

Er drehte sich um, blieb aber neben riesigen Pflanzkübel stehen, der als eine Art Trennwand dienen und eine heimelige Atmosphäre schaffen sollte. »Ich werde die Brunner und den Kriminalrat über die Neuigkeiten informieren. Ich hoffe, du siehst mich nachher noch mit Kopf herumlaufen, es könnte nämlich sein, sie reißen ihn mir ab.«

Lenny ging ein paar Schritte. »Ach übrigens! Mein Urlaub wurde offiziell gestrichen. Ich bleibe dir erhalten!« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er weiter.

Oh, nein, dachte Kati und schüttelte den Kopf, das Gleiche war ihr auch passiert. Sie sah ihm nach, war aber gedanklich schnell wieder bei dem Fall.

Waren Tanja, Marie und Tibor in der Jugend eine eingeschworene Gemeinschaft gewesen? Hatte die Gruppe etwas ausgefressen und Lydia Warnecke durch die Schneekugeln, die sie an ihren Bruder gesandt haben, indirekt Warnungen zukommen lassen? Zwanzig Jahre lang? Waren sie die drei Weisen?

Kati kaute auf ihren Lippen, während ihr Blick auf dem Monitor und Lydias Kopf klebte. Ihr Fitnessarmband vibrierte am Handgelenk, wie immer zur vollen Stunde. Sie sah auf die Uhr am Monitor. Schon fünf?, dachte Kati entsetzt. Schnell nahm sie sich etwas zu schreiben und übertrug die Adresse und die Telefonnummer von Lydias Eltern aus der Online-Akte auf einen Zettel.

Sie nahm ihren beigen Mantel, zog ihn über und lief im Laufschritt durch das Büro und dann die Treppen hinunter zum Parkplatz. Den Aufwand, die Eltern vorher telefonisch zu kontaktieren, machte sie sich nicht. Sie waren sicher bei dem kalten Wetter zu Hause und wenn nicht, würde sie noch einmal zu Marcel Warnecke fahren, um ihn über seine Schwester auszufragen.

Natürlich steckte sie wieder eine Weile im Feierabendverkehr fest und kam erst später als erwartet bei Familie Warnecke an.

Während der Fahrt hatte es wieder angefangen zu schneien. Die Straßen waren zwar frei, doch viele Autofahrer fuhren aus Angst vor Glätte sehr vorsichtig.

Kati parkte ihren silbernen VW Passat vor einem großen, langgezogenen Haus. Als sie ausstieg, bemerkte sie, dass es sich um ein altes, aufwändig renoviertes Bahnhofsgebäude handelte. Sie sah auf ihre Notiz. Hausnummer fünf – sie war bei der richtigen Adresse.

Die Außenlaterne leuchtete und Kati sah, dass auch im Inneren Lichter brannten. Sie atmete erleichtert auf. Zumindest war sie nicht umsonst gekommen, es schien jemand zu Hause zu sein. Mit vorsichtigen Schritten näherte sich Kati auf dem leicht vereisten Weg dem Gebäude.

Kati kam an der Tür an und drückte auf die Klingel. Während sie wartete, rieb sie ihre Hände aneinander. Nach Sonnenuntergang waren die Temperaturen weiter gefallen und sie fror.

Die Tür wurde geöffnet und ein Mann mit einer braunen Hose, die von Hosenträgern über dem stattlichen Bauch gehalten wurde, sah sie misstrauisch an. Die Knopfleiste seines braun karierten Hemds war an einer Stelle aufgeplatzt. »Wir spenden nichts«, sagte er brummend und drückte gegen das Türblatt, um die Tür vor ihrer Nase zu schließen.

»Warten Sie!« Kati zog ihren Ausweis aus der Manteltasche. »Mein Name ist Kati Lindberg und ich komme vom LKA Stuttgart.«

Der Mann hielt inne. »LKA?«, fragte er. »Geht's um den Überfall im Pflegeheim? Haben Sie das Schwein gefasst, das unserem Marcel so einen Schrecken eingejagt hat?«

Kati schüttelte den Kopf. »Leider noch nicht. Genaugenommen war es auch kein Überfall, sondern ein Einbruch und …«

»Was und?«, tönte der Mann und zog seine grauweißen buschigen Augenbrauen zusammen.

»Im Moment ist noch nicht klar, ob etwas gestohlen worden ist.«

»Oh, doch.« Der Mann war sich sicher. »Es wurde was geklaut. Wir haben unseren Sohn besucht. Jannika und er waren gerade dabei, den Saustall wieder aufzuräumen.«

Kati riss die Augen auf. Beierle und die Kollegen von der Spusi hatten Wort gehalten und sich beeilt. »Und was?«

»Es fehlte ein Foto mit Rahmen.«

»Ein Foto? Mehr nicht?«

»Mehr nicht«, brummte Warnecke. »Aber bei Marcel … Sie wissen schon … Ich weiß nicht, ob er den Gesamtüberblick hat.«

Kati, die bezweifelte, dass sie selbst über jedes ihrer Besitztümer Bescheid wusste, fand die Aussage des Vaters ungerecht. Sie überlegte, ob sie ihn zurechtweisen sollte, ließ es aber. Sie brauchte dringend weitere Informationen, da war es nicht zielführend, ihn vor den Kopf zu stoßen.

Die vom Boden aufsteigende Kälte wurde immer unangenehmer und Kati tippelte in ihren Stiefeln von einem Bein auf das andere. »Darf ich vielleicht hereinkommen?«, fragte sie und hauchte sich in die klamm gefrorenen roten Hände. Warum hatte sie sich keine Handschuhe angezogen? »Ich habe ein paar Fragen.«

»Ich …«, stammelte der Mann vor ihr und sah auf den Boden. Kati bemerkte, dass er dunkelbraune Hausschuhe trug, wobei in dem Rechten an der Spitze ein großes Loch klaffte.

»Nun lass sie schon rein«, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund. Eine schmale Hand griff von innen nach der Tür und öffnete sie weiter.

Frau Warnecke war eine große Frau, die Kati auf etwa fünfundsechzig Jahre schätzte. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Das Gesicht war mit zahlreichen Falten übersät, doch ihre Augen wirkten wach und sie funkelten wie bei einem kleinen Kind, das den Weihnachtsbaum betrachtete. Sie trug einen warmen roten Wollpullover und eine Jeans.

»Kommen Sie herein«, sagte sie, gab Kati die rechte Hand und machte mit der anderen eine einladende Bewegung.

»Mein Mann ist nicht sehr gesprächig und der Besuch im Heim hat ihn gestresst, aber ich denke mir, Sie haben sicher einen wichtigen Grund dafür, das Gespräch mit uns zu suchen.«

Kati nickte. »Ja, den habe ich.«

Sie streifte ihre Stiefel an dem Vorleger ab und betrat den Flur. Lydias Mutter führte sie direkt in das Wohnzimmer. In einem Specksteinofen in einer Zimmerecke brannte ein Feuer und Kati spürte sofort die angenehme Wärme, die er abstrahlte.

»Setzen Sie sich bitte«, sagte Frau Warnecke und wies auf einen Sessel. Sie selbst setzte sich auf ein braunes Ledersofa, während sich ihr Mann auf einen weiteren Sessel setzte und den laufenden Fernseher mit der Fernbedienung ausschaltete.

»Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte Frau Warnecke und zeigte auf eine Kanne, die auf einem Stövchen stand.

Kati hob abwehrend ihre linke Hand. »Ich möchte keine Umstände machen, vielen Dank.«

Lydias Mutter stand auf und ging zu einer Vitrine. »Das macht gar keine Umstände«, sagte sie, nahm eine Tasse und einen Unterteller in chinesischem Stil aus dem Schrank und stellte beides vor Kati auf den Tisch. Ohne abzuwarten, schenkte sie Kati frischen Tee ein. »Das ist Roibuschtee. Ich hoffe, er schmeckt Ihnen.«

Kati lächelte sie an. »Den mag ich gerne, danke.«

Frau Warnecke schob ihr ein Zuckergefäß hin und setzte sich wieder aufs Sofa. Sie faltete die Hände im Schoß und sah Kati an. »Wie können wir Ihnen behilflich sein?«

In kurzen Worten schilderte Kati dem Ehepaar, dass sie den Einbrecher am Nachmittag verfolgt und beinahe gestellt hatte.

Warnecke schob seine Lesebrille, die er in der Zwischenzeit aufgesetzt hatte, ein Stück nach unten und sah sie darüber hinweg an. »Sie waren das? Echt?«

Kati nickte. »Ja.«

Warnecke stand auf und reichte ihr die Hand. »Respekt! Hätte ich das gewusst … Marcel hat erzählt, eine Polizeibeamtin wäre über den Balkon gesprungen, wie Lara Croft in Tomb Raider
.«

Kati räusperte sich und ihr Gesicht nahm die Farbe eines roten Liebesapfels an. Mit Lara Croft bin ich noch nie verglichen worden, dachte sie amüsiert. »Na ja, ich bin ein Stück die Regenrinne runtergerutscht und dann erst gesprungen.«

Sie nahm sich einen Löffel Zucker und rührte ihn in dem Tee um. »Wissen Sie, wer auf dem gestohlenen Foto zu sehen war?«

Herr Warnecke nickte. »Marcel hat erzählt, auf dem Bild wäre seine Schwester gewesen und daneben hätte ein Mann gestanden.«

»Ihre Tochter und ein Mann?«, fragte Kati. »Und wer ist der Mann?«

»Das habe ich Marcel auch gefragt, weil ich gar nicht wusste, dass Lydia einen Freund hatte. Marcel hat ihn aber auch noch nie gesehen, sagte er.«

Kati wandte sich an Frau Warnecke. Mütter hatten meistens mehr Einblick in das Leben ihrer Töchter. »Wussten Sie etwas über einen Freund?«

Frau Warnecke schüttelte den Kopf und seufzte. »Nein, meine Tochter hat schon seit Jahren nicht mehr mit mir über ihre Liebesbeziehungen gesprochen. Seit sie in dieser Gothic-Szene unterwegs war, war es noch schwieriger, an sie heranzukommen. Sie litt unter schweren Depressionen. Es war ein ewiges Auf und Ab.«

Kati nickte. »Ja, das ist uns bekannt. Nahm sie Medikamente dagegen ein oder hatte sie sich einer Therapie unterzogen?«

»Oh ja, sie hat starke Medikamente genommen und im Laufe der Jahre bestimmt fünf Therapien hinter sich gebracht.« Frau Warnecke zog ein Stofftaschentuch aus ihrem Ärmel und begann an ihm herumzuzupfen. Tränen stiegen ihr in die Augen, dann sah sie Kati direkt an. »Wir haben uns so bemüht, so um sie gekämpft, doch das hat alles nichts genutzt. Nach so vielen Jahren hat sie sich entschieden, nicht mehr leben zu wollen, und ich denke, das müssen wir akzeptieren, aber es ist so verdammt schwer.« Eine Träne rollte die Wange hinab und tropfte auf ihren Schoß.

Kati nickte und senkte den Blick. »Der Tod Ihrer Tochter tut mir unendlich leid«, sagte sie.

Auf der anderen Seite hörte sie plötzlich einen lauten Schluchzer. Als sie in die Richtung blickte, sah sie, dass Herr Warnecke aufgestanden war und zur Tür lief. »Entschuldigen Sie, ich kann das nicht«, sagte er und verschwand.

Kati sah zu Frau Warnecke, die ihren Blick immer noch auf die Tür richtete. »Sehen Sie es ihm nach. Er hat Lydias Tod immer noch nicht richtig verarbeitet.«

Kati nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse wieder ab. »Denken Sie, Marcel ist in der Lage, den Mann auf dem Foto näher zu beschreiben, oder könnte er uns dabei helfen, dass ein Phantomzeichner eine Zeichnung anfertigen kann?«

Frau Warnecke schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn im Heim kennengelernt«, sagte sie. »Sie können es probieren, aber ich persönlich glaube nicht, dass die Versuche von Erfolg gekrönt sein werden.«

Kati presste die Lippen zusammen und nickte. Sie würde es trotzdem probieren, doch sie war ja wegen etwas anderem gekommen.

Frau Warnecke sah sie mit tränennassen Augen an. »Warum waren Sie eigentlich heute bei Marcel?«

»Genau das wollte ich Ihnen erklären. Könnten Sie bitte Ihren Mann wieder hereinholen. Es geht dabei im weitesten Sinne um Lydia.«

Während Frau Warnecke versuchte, ihren Mann zu überreden, wieder hineinzukommen, sah sich Kati in dem großzügigen Wohnzimmer um. Die einst hohe Decke war abgehängt worden. Vielleicht, um Heizkosten zu sparen, oder die Familie hatte die hohen Decken nicht schön gefunden. Es müssen auch ein paar Wände eingezogen worden sein, dachte Kati, denn für die Wartehalle eines Bahnhofes war dieses Zimmer zu klein. In die großen halbrunden Sprossenfenster hatte Frau Warnecke weihnachtliche Leuchtbögen dekoriert und in der Ecke stand ein im Netz eingewickelter Weihnachtsbaum, der nur darauf wartete, aufgestellt und geschmückt zu werden. Auf dem Boden daneben stand ein alter großer Überseekoffer aus dem vorletzten Jahrhundert, der bestimmt den Weihnachtsschmuck enthielt.

Die Tür wurde geöffnet, das Ehepaar Warnecke trat gemeinsam ein und setzte sich. »Also«, sagte Lydias Mutter, »warum waren Sie bei Marcel?«

Kati erzählte ihnen nur das Nötigste und bemühte sich, sich kurzzufassen. Über die laufenden Ermittlungen durfte sie nichts erzählen, das machte es umso schwieriger.

Sie musste in Erfahrung bringen, was es mit den Schneekugeln auf sich hatte, und wollte etwas über Lydias Vergangenheit erfahren.

»Es stimmt, dass Lydia die Schneekugeln von dieser Frau von Beesten nicht gefallen haben«, sagte Frau Warnecke. »Doch letztendlich haben sie Marcel gehört und er liebte diese Dinger.«

»Und fanden Sie das nicht seltsam, dass eine ehemalige Schulkollegin Ihrer Tochter Ihrem behinderten Sohn, den sie gar nicht persönlich kannte, Schneekugeln geschickt hat?«

Frau Warnecke nahm die Teekanne und schenkte erst Kati, dann sich selber nach. »Es kann schon sein, dass eine alte Freundin von Lydia Marcel damals kennengelernt hat. Wir haben ihn auf jede Schulveranstaltung mitgenommen und Lydia hat vor ihrer Depression auch immer ihre Freundinnen mit nach Hause gebracht.«

Kati nickte. »Ich verstehe.«

»Wissen Sie, die Leute machen die verrücktesten Sachen. Manche Spenden jedes Jahr tausende Euro an irgendwelche Hilfsorganisationen und andere senden Schneekugeln an behinderte Männer.«

Kati nahm ihre Tasse und trank einen Schluck von ihrem Tee. Sie sah zu Herrn Warnecke hinüber, der aufgestanden war, um ein Scheit Holz im Ofen nachzulegen.

»Wann war denn genau der Zeitpunkt, an dem Ihre Tochter depressiv geworden ist?«, fragte Kati und stellte ihre Tasse ab. Sie hörte hinter sich ein lautes Schnaufen und war sich nicht sicher, ob das Geräusch daher rührte, dass Warnecke aus der Hocke hochkam oder er die Frage unangenehm fand.

Lydias Vater setzte sich in seinen Sessel und holte tief Luft. »Das entwickelte sich ziemlich schnell bei ihr. Ich glaube, sie war sechzehn, als es anfing«, sagte er, und Kati war überrascht, dass er plötzlich so offen über die Depression sprach. Vielleicht will er es nur schnell hinter sich bringen, dachte sie.

»Gab es einen bestimmten Auslöser?«

»Wir haben bis zuletzt versucht herauszufinden, warum sie krank geworden ist, doch weder wir noch die Therapeuten haben es geschafft. Wenn man mit ihr darüber reden wollte, hat sie sofort zugemacht und sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen.«

»Was heißt das, wenn Sie sagen, sie hat sich zurückgezogen?«, fragte Kati.

»Sie hat nur noch in ihrem Zimmer gehockt, laut Musik gehört und gezeichnet. Vorher ist sie oft mit ihren Freundinnen und Freunden aus der Schule ins Jugendhaus vom CVJM gegangen.«

»Wie hießen diese Freunde?«, fragte Kati, obwohl sie schon ahnte, von wem Frau Warnecke sprach.

»Das waren zum Beispiel Marie Wellinghaus, Tanja Müller und Tibor von Beesten.«

»War auch ein Günther Lessing dabei?«

»Nein, den Namen habe ich nie gehört.«

»Und was macht man beim CVJM?«, fragte Kati. »Sie müssen entschuldigen, ich weiß so gut wie nichts über diese Organisation.«

»Soweit ich mich erinnere, haben sie dort Lagerfeuer und Ausflüge gemacht, Frisbee und Volleyball gespielt, gesungen und einfach eine gute Zeit gehabt. Doch wie gesagt, nachdem die Depression eingesetzt hat, ist sie dort nicht mehr hingegangen und auch nicht mehr zur Leichtathletikgruppe.«

Warnecke kaute auf seiner Unterlippe herum. »Sie war damals eine echt gute Sprinterin und war sogar in einer Auswahl für Jugend trainiert für Olympia. Von heute auf morgen hat sie das alles hingeschmissen und wollte nichts mehr davon wissen. Die Schule hat sie gerade noch so mit einem miserablen Realschulabschluss abgeschlossen und es hat ein Jahr lang gedauert, bis wir sie soweit hatten, dass sie sich zumindest einen Job gesucht hat. Für eine Ausbildung hat ihre Energie nicht gereicht. Also ist sie kellnern gegangen und hat sich so über Wasser gehalten. Wir haben sie all die Jahre immer unterstützt, wenn sie mal wieder aus dem Job geflogen ist und sich was Neues suchen musste.«

»Ist ihr wegen der Depression immer wieder gekündigt worden?«, fragte Kati.

Warnecke nickte und sah mit traurigem Blick zum Feuer.

»Darf ich fragen, wie sich die Depression bei Lydia gezeigt hat?«

Frau Warnecke sah zu ihrem Mann, doch der schwieg. »Am Anfang war es nur Lustlosigkeit, wie viele Teenager sie verspüren. Sie war müde, lag ganze Nachmittage im Bett herum. Später kam sie nicht mehr zum Abendessen. Sie wurde immer magerer und ihre Klamotten passten nicht mehr. Nach zwei Monaten bin ich dann mit ihr zum Arzt gegangen. Der hat ihr nur ein appetitanregendes Mittel verschrieben und gemeint, das wäre nur eine Phase und die würde sich wieder legen.«

»Doch das passierte nicht.«

»Nein, es wurde eher schlimmer. Es war so, als ob sie jeglichen Antrieb und Lebensfreude verloren hätte. Selbst zu ihrem Bruder, den sie ja über alles liebte, ging sie nicht mehr so oft. Sie hatte ihn vorher immer regelmäßig im Heim besucht, als wir ihn hier nicht mehr versorgen konnten. Als sie weiter an Gewicht verlor und auch die tägliche Hygiene vernachlässigte, bin ich wieder mit ihr zu einem Arzt gegangen und der hat uns dann an einen Psychiater verwiesen. Er erkannte das ganze Ausmaß ihrer Krankheit. Ihre fehlende Lebensfreude, ihre verlorengegangene Kreativität … Ihm gegenüber äußerte sie auch ihre Ängste.«

»Ängste wovor?«, fragte Kati.

Frau Warnecke zuckte mit den Schultern. »Angst vor einfach allem. Vor Menschen, vor der Arbeit und den Aufgaben, die damit verbunden waren. Teilweise hatte sie sogar körperliche Schmerzen, hat manchmal Panikattacken gehabt und schlecht Luft bekommen. Da war dann der Zeitpunkt gekommen, dass sie starke Medikamente nehmen musste.«

Die Schilderung des Krankheitsverlaufs kam Kati bekannt vor. Georgs Exfrau hatte das Ganze auch durchgemacht.

»Gab es denn in Ihrer Familie eine genetische Veranlagung zur Depression oder ist bei Ihrer Tochter eine Stoffwechsel- oder Funktionsstörung des Gehirns festgestellt worden?«

»Eine genetische Veranlagung wurde ausgeschlossen«, sagte Herr Warnecke, »aber Sie haben recht. Man hat festgestellt, dass bestimmte Botenstoffe in ihrem Hirn aus dem Gleichgewicht geraten waren. Deshalb schlugen die Medikamente, die sie bekam, relativ gut an. Ein paar Jahre lief es besser für sie. Sie nahm am öffentlichen Leben teil und ging auch wieder ihrer Arbeit nach.«

»Ich weiß nicht …«, unterbrach ihn Frau Warnecke. »Ich hatte immer das Gefühl, irgendetwas ist vorgefallen, worüber sie aber nie gesprochen hat, aber was weiß ich schon. Es gibt so viele verschiedene Faktoren bei dieser Krankheit.«

Kati hatte zwar die ganze Zeit aufmerksam zugehört, doch jetzt wurde sie hellhörig. »Was für ein Vorfall könnte das Ihrer Meinung nach gewesen sein?«

Frau Warnecke nahm die Arme hoch und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und wirkte ehrlich verzweifelt. »Mein Gott, sie war erst sechzehn, stand in der Blüte ihres Lebens. Sie hatte Freunde, war in der Gesellschaft akzeptiert und eingebunden. Sie hat uns gegenüber nie etwas Spezifisches erzählt.«

Kati schluckte. »Denken Sie, dass Lydia ihrem Therapeuten gegenüber eine Vermutung geäußert hat, was der Auslöser für die Krankheit gewesen sein könnte?«

Frau Warnecke schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht, da wir nach ihrem Tod keine Akteneinsicht bekommen haben.«

»Mit wem hatte Lydia denn vor ihrem Tod den meisten Kontakt?«

»Mit uns jedenfalls nicht«, sagte Herr Warnecke traurig und schien noch mehr in seinem Sessel zusammenzusinken.

»Sie war ein paar Mal bei Marcel und dann gab es da noch ihren Therapeuten und eine Selbsthilfegruppe, zu der sie einmal in der Woche gegangen ist.«

Kati zückte ihr Handy. »Den Namen des Therapeuten haben wir in unserer Akte«, sagte sie, »könnten Sie mir eine Kontaktadresse von der Selbsthilfegruppe geben?«

Frau Warnecke schüttelte den Kopf. »Nein, das tut mir leid, da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Vielleicht wenden Sie sich an den Therapeuten. Ich kann mir vorstellen, dass er die Selbsthilfegruppe empfohlen hat.«

Kati nickte. »Das werde ich tun.«

»Denken Sie, dass unsere Tochter sich in der Gruppe mehr geöffnet hat?«, fragte Lydias Mutter.

»Möglich wäre das zumindest«, antwortete Kati, stand auf und nahm ihren Mantel.

Das Ehepaar erhob sich ebenfalls. Kati reichte beiden nacheinander die Hand. »Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Hilfe.«

Frau Warnecke begleitete sie zur Haustür. Mit flehendem Blick sah sie Kati an, als sie die Tür öffnete. »Werden Sie uns informieren, falls Sie etwas über Lydias Beweggründe für ihren Freitod herausfinden?«

Kati legte ihre Hand auf Frau Warneckes linke Schulter. »Das mache ich, soweit es mir möglich ist, ich verspreche es Ihnen.«

Kati stapfte von dem mit Laternen ausgeleuchteten Weg zurück zu ihrem Auto, das mittlerweile zugeschneit war. Mit der bloßen Hand wischte sie den Schnee von den Scheiben, den Rest würden die Scheibenwischer übernehmen. Plötzlich spürte sie wieder dieses Kribbeln in der Nase. Sie tastete in ihren Manteltaschen nach einem Taschentuch, doch es war schon zu spät. »Haaatschi!« Mist, dachte Kati. Sie hatte wenig Lust krank zu werden, nein, sie hasste es regelrecht. Sich tagelang im Bett auszukurieren, Salbeitee und Spitzwegerich-Hustensaft zu schlucken und untätig herumzuliegen. Ich kann froh sein, wenn es bei einer Erkältung bleibt und ich mich nicht bei Flo mit der Grippe angesteckt habe, dachte sie.

Sie öffnete das Auto, fand in der Ablage auf der Mittelkonsole eine Packung mit Taschentüchern und schnäuzte sich. Er war eiskalt und sie vermisste die wohlige Wärme, die in dem alten Bahnhofsgebäude geherrscht hatte.

Sie griff zu ihrem Handy und wählte Lennys Nummer. Nach dreimaligem Klingeln nahm er ab und sie erzählte ihm, was sie von den Eltern über Lydia Warnecke erfahren hatte. Während sie ihm berichtete, nieste sie zweimal und ihre Stimme wurde rauer.

»Nun weißt du Bescheid. Ich komme jetzt ins Büro«, sagte sie.

»Nein, du kommst nicht«, antwortete Lenny. »Du fährst jetzt direkt nach Hause, lässt dir ein warmes Wohlfühlbad ein und gehst früh ins Bett. Morgen will ich dich wieder fit im Büro sehen.«

»Aber …«, intervenierte Kati.

»Nichts aber. Deck dich in der Apotheke mit allem möglichen Zeug ein und dann sehen wir uns morgen.«

Kati, der die Kälte immer mehr in die Knochen fuhr, gab sich geschlagen. »Okay, du bist der Chef.«

»Genau. Also dann bis morgen. Tschüss.«

»Tschüss.« Kati lächelte. Manchmal war es doch von Vorteil, dass sie Lenny schon seit dem Besuch der Polizeiakademie in Nienburg kannte. Gut kannte. Zwischen ihnen herrschte immer noch eine Art Intimität. Nicht so eine, dass sich Georg oder Lennys Freundin Sorgen machen mussten. Es war eher eine Seelenverwandtschaft.

Vierzig Minuten später kam Kati mit einer Apothekentüte bewaffnet zu Hause an und wurde von Bianca an der Haustür herzlich willkommen geheißen.

»Schön, dass du schon da bist«, sagte Georgs Schwester. Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Das wundert mich allerdings, es ist doch erst halb sieben.« Sie nahm Kati den Mantel ab und hängte ihn auf einen Bügel an die Garderobe.

»Ich bin nicht so ganz fit«, sagte Kati und zeigte auf ihre gerötete Nase. »Mein Chef hat mir für den Abend freigegeben, obwohl im Büro die Hölle los ist, aber morgen muss ich wieder los.«

Sie hob die Papiertüte in die Luft. »Hier drin ist ein Erkältungsbad. Das gönne ich mir gleich, aber vorher werde ich Flo und Sandra besuchen. Wie geht's den beiden?«

»Flo geht's etwas besser, aber Sandra macht mir Sorgen. Der Husten wird immer schlimmer. Morgen kommt der Arzt und der entscheidet dann, wie es weitergeht.« Plötzlich pfiff ein Teekessel. »Das Wasser ist heiß«, sagte Bianca und eilte in die Küche. »Willst du auch einen Tee? Ich mache gerade einen für die beiden auf der Krankenstation.«

Kati, schlüpfte in ihre Hausschuhe, folgte Bianca und schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt nicht, danke. Ich hatte gerade zwei Tassen. Vielleicht nachher, aber ich kann das Tablett nach oben tragen.«

Bianca strahlte. »Das Angebot nehme ich gerne an, meine Vorabendserie beginnt gleich.«

Kati lächelte zurück und dachte: Rentner müsste man sein.

Eine Viertelstunde später saß sie im Bademantel auf dem Wannenrand und goss das Latschenkieferöl in das dampfende Wasser. Sofort erfüllte ein wunderbarer ätherischer Duft den Raum und Kati atmete tief ein. Oh, das tut gut, dachte sie, legte den Bademantel ab und stieg vorsichtig in die freistehende Wanne. So eine hatte sie schon immer toll gefunden. Im neuen Haus war es möglich gewesen, sich diesen Wunsch zu erfüllen. Die Wanne war aus weißem Mineralguss, am oberen Rand geschwungen und sie hatte ein kleines Vermögen gekostet.

Kati setzte sich, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie hatte sich bewusst keine Musik angemacht und auch das Handy im Schlafzimmer gelassen. Nichts hören, nichts sehen, dachte sie, einfach nur entspannen.

Das duftende Wasser erwärmte ihren Körper und Kati merkte, wie die Anspannung von Sekunde zu Sekunde nachließ. Sie atmete tief ein und wieder aus. Langsam rutschte sie weiter mit dem Rücken am Wannenrand hinunter, bis sie mit dem Gesicht ganz untertauchte.

Eine alte Angewohnheit, die sie liebte, denn nun waren wirklich gar keine Geräusche mehr zu hören, außer vielleicht das Gluckern des Wassers.

Plötzlich spürte sie eine Berührung am linken Schienbein. Zu Tode erschrocken, kam sie prustend nach oben und riss die Augen auf.

Georg saß auf dem Wannenrand und lächelte sie amüsiert an. »Na, da lässt es sich meine kleine Kommissarin ja gut gehen.«

»Hallo«, sagte Kati, strich sich mit der einen Hand das Wasser aus dem Gesicht, während sie Georg mit der anderen Hand bespritzte.

»Hey«, beschwerte Georg sich grinsend und griff nach dem Handtuch, das neben der Wanne lag. »Womit habe ich so einen hinterhältigen Angriff verdient?«

Kati legte den Kopf zur Seite und bedeckte mit den Armen ihren Körper. »Ich weiß es nicht, sag du es mir.«

Georg zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich bin die Unschuld selbst, das weißt du doch.«

Kati rutschte mit dem Po nach vorne und umfasste ihre Knie. Er hatte recht, er war unschuldig. Doch warum hatte sie das eben gesagt? War sie doch eifersüchtig auf die Frau, der Georg im Bordell geholfen hatte? Er hatte ihr doch erklärt, warum er es getan hatte.

»Ich glaube, ich muss dich mal ein wenig verwöhnen.« Georg stand auf, nahm einen frischen Waschlappen aus dem Regal und kniete sich neben die Badewanne. Er tauchte ihn in das Badewasser und begann Katis Rücken zu waschen.

Kati schloss reflexartig ihre Augen. »Das tut gut«, seufzte sie und vergaß ihre negativen Gefühle sich selbst gegenüber.

»Hattest du einen anstrengenden Tag?«, fragte Georg.

»Das kann man wohl sagen. Er begann mit einem abgetrennten Kopf in einer Kiste und endete mit einem Elternpaar, dessen Tochter vor zwei Jahren Selbstmord begangen hat.«

Georg schnaufte laut und tauchte den Waschlappen erneut in das warme Wasser. »Zumindest bei dem Kopf kann ich mitreden«, sagte er. »Ich würde wirklich gerne wissen, was für ein kranker Sadist da am Werk gewesen ist.«

Kati drehte sich zu ihm um und sah ihn über ihre linke Schulter hinweg an. »Ich auch, das kannst du mir glauben. Ich habe herausgefunden, dass diese Frau, die Selbstmord begangen hat, von einem Zug überrollt wurde und ihr dabei der Kopf und beide Hände abgetrennt wurden.«

Georg sog tief Luft ein, sagte aber nichts.

Kati senkte ihren Kopf auf die Knie, die aus dem Wasser hinausspitzten. »Ich habe die Theorie, dass jemand ihren Selbstmord nicht verwunden hat und nun Rache nimmt.« Sie erklärte Georg in kurzen Worten, was sie an dem Tag herausgefunden hatte, während er aufstand, seine Hose auszog und über den Stuhl legte.

»Es gibt einige solcher Selbsthilfegruppen«, sagte er und öffnete seine Hemdknöpfe. »Das Beste wird sein, du fragst den Therapeuten, so wie es das Ehepaar vorgeschlagen hat.« Georg legte das Hemd ebenfalls auf den Stuhl und zog dann seine Socken aus.

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Was hast du vor?«, fragte sie.

Georg streifte sich seinen Slip nach unten, grinste sie frech an und stieg zu Kati in die Wanne. »Mir ist aufgefallen, dass das Wasser schon recht kalt geworden ist und ich dachte mir, ich heize es ein wenig auf.«

Bevor Kati etwas sagen konnte, zog Georg sie an sich und küsste sie auf die Nase. »Ich habe dich den ganzen Tag vermisst.«

»Ich …«, sagte sie, wurde aber durch einen weiteren zarten Kuss auf den Mund unterbrochen.

»Psst.« Georg legte einen Finger auf ihre Lippen und zog sie an sich. »Lass uns den ganzen Mist für eine Weile vergessen. Jetzt gibt es nur uns zwei …«


Kapitel 19

Am nächsten Morgen um halb sieben saß Kati mit einer heißen Tasse Tee am Frühstückstisch und schmierte sich ein Honigbrötchen.

Nach ihrem gemeinsamen Bad mit Georg hatte sie sich früh ins Bett gelegt, hatte ihre Medikamente eingenommen, sich dick eingemummelt und gehofft, dass ihr der Schlaf helfen würde, die Erkältungssymptome zurückzudrängen.

Bis jetzt sah es ganz gut aus. Sie hatte zwar Schnupfen, aber sonst war nichts weiter hinzugekommen.

»Ich bin dann mal weg«, rief Georg, warf ihr aus dem Flur einen Luftkuss zu und dann fiel die Tür ins Schloss.

Zwanzig Sekunden später wurde die Tür wieder aufgeschlossen. Kati sah erstaunt auf. »Georg, hast du was vergessen?« Sie hörte Schritte im Flur und dann stand Georg plötzlich mit einer weißen Schachtel in der Hand in der Küche. »Das lag draußen auf dem Abstreifer«, sagte er und legte das Paket auf den Tisch. »Ist ganz schön schwer.«

Kati starrte erst die Schachtel an, dann Georg. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte sie. »Das ist ein ganz schlechter Scherz!«

Georg trat einen Schritt zurück. »Du denkst, dass ich das eben dorthin gelegt habe? Meinst du nicht, das wäre ein bisschen umständlich?«

Kati verzog den Mund und ihre Augen verengten sich. »Es ist also wirklich nicht von dir?«

»Nein, wenn ich es dir doch sage!«

Katis Blick glitt zurück zu dem Päckchen. »Scheiße«, sagte sie, »das sieht genauso aus wie das bei Frau Müller und bei Marie von Beesten. Sieh mal, das hat auch diese sehr feinen, silbrigen Schneeflocken drauf.«

Georg hob die Augenbrauen, dann stellte er seine Tasche auf einen der Küchenstühle. »Du meinst doch nicht, dass der Täter dir etwas geschickt hat?«

Kati kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ihr war flau im Magen. Sie stand auf, ging zum Küchenschrank und holte sich Einmalhandschuhe heraus, die sie für den Notfall und heikle Putzarbeiten immer zu Hause hatte. Sie streifte sie über und wollte gerade die Schleife öffnen, als Bianca in die Küche trat. »Oh, ein Geschenk«, trällerte sie und stellte sich direkt neben Kati.

Georg legte einen Arm um Biancas Taille und führte sie hinaus in den Flur. Bianca sah ihn an, schüttelte den Kopf und protestierte. »Hey, was machst du da?«

»Glaub mir, das, was da drin ist, möchtest du nicht sehen.«

»Was? Warum?«, rief Bianca und drehte sich zur Küche. »Ist es eine Weihnachtsüberraschung?«

Georg sah sie mit eindringlichen Blick an und schob sie weiter in den Flur hinein. »Glaub es mir, Bianca! Bitte hör auf mich!«

Kati hatte nicht gewagt, das Paket anzufassen. »Georg?«

»Bleib da stehen, okay?«, sagte er zu Bianca und lief zurück in die Küche.

»Okay«, sagte Kati und holte tief Luft. Mit zittrigen Fingern löste sie die rote Schleife und ließ sie seitlich auf den rustikalen Holztisch fallen.

Kati hob den Deckel langsam an und ihr Puls beschleunigte sich weiter. Scheiße, scheiße, scheiße, dachte sie. Was ist, wenn da wirklich …

Sie legte den Deckel zur Seite und ihr Blick fiel auf mehrere durchsichtige Tüten, die mit etwas gefüllt waren. Darauf lag ein weißer Umschlag, der nicht beschriftet war, und darunter lag ein weiterer weißer Karton.

Kati zog die Augenbrauen zusammen. Sie meinte, zu erkennen, was in den Tüten zu sehen war. Sie griff zu einer von ihnen und hielt sie dicht vor ihr Gesicht.

»Das sind diese ostfriesischen Rölleken, oder?«, rief Bianca, die sich, ohne von den beiden bemerkt zu werden, in die Küche geschlichen und neben Georg gestellt hatte.

Kati sah sie an. »Ja, du hast recht.«

Georg sah aus wie ein Erstklässler, der an einer Tafel eine schier unlösbare Aufgabe lösen sollte. »Was zum Teufel sind Rölleken?«

Er nahm eine der drei Tüten in die Hand und besah sich den Inhalt näher. »Waffeln?«, fragte er und runzelte die Stirn.

Kati lachte und war froh, dass der Inhalt des Paketes dermaßen harmlos und zudem noch sehr lecker war. »Rölleken sind traditionelle ostfriesische Neujahrskuchen. Man kann sie zum Tee oder Kaffee knuspern und …«

»Sie haben ein sehr hohes Suchtpotenzial«, führte Bianca den Satz weiter. »Wenn du einmal damit anfängst, kannst du nicht mehr aufhören.«

»Aha«, sagte Georg gedehnt und legte die Tüte wieder in die Schachtel zurück. »Und wer hat die geschickt? Willst du nicht mal in den Umschlag kucken?«

Kati hatte das Kuvert ganz vergessen, sah, dass es an die Seite gerutscht war und nahm es heraus. Es war nicht verschlossen. Sie zog eine Karte hervor und klappte sie auf, während Georg den zweiten Karton unter den Tüten hervorzog.

Kati sah, dass auf der Packung von außen ein Bild eines speziellen Waffeleisens aufgedruckt war.

»Sorry, dass ich bei Eurer Einweihungsfeier nicht dabei sein konnte. Dies ist ein kleines Geschenk von mir an Euch. Genießt sie, backt dann selber fleißig und seid mir für diesen kleinen Scherz nicht böse. Eure Bianca.«

Kati ließ die Karte sinken und grinste über das ganze Gesicht. Georg drehte sich zu seiner Schwester um und boxte sie leicht gegen den Arm. »Du bist so eine kleine …«

»Überraschung!« Biancas Wangen waren rot wie reife Äpfel und sie strahlte über das ganze Gesicht.

Kati ging um den Tisch herum und nahm sie in den Arm. »Danke, das ist eine ganz tolle Überraschung. Du hast dir gemerkt, dass ich gesagt habe, mein Eisen wäre seit Jahren kaputt und dass ich diese Dinger so gerne esse.«

Bianca nickte. »Oh ja«, sagte sie gedehnt. »Ich kannte diese Rölleken nicht, aber dann habe ich das Eisen im Internet gefunden und gleich zwei bestellt.« Sie grinste. »Du hast zu Recht geschwärmt. Sehr lecker, diese Teile.«

»So, so«, sagte Georg und griff nach einer der Tüten. »Meine Schwester weiß mal wieder mehr über meine Verlobte als ich! Dann werde ich die mal mitnehmen und sie probieren.« Er gab erst Kati und dann seiner Schwester einen Kuss auf die Wange. »Macht es gut, ihr Süßen. Ich muss jetzt wirklich ins Krankenhaus. Die Toten warten auf mich.«

Nachdem er gegangen war, setzte sich Kati wieder an den Tisch und trank ihren Tee, während Bianca für Flo und Sandra das Frühstück herrichtete.

Kati biss von ihrem Honigbrötchen ab und kaute genüsslich.

»Warum habt ihr da eigentlich eben so ein Tamtam um das Päckchen gemacht?«, fragte sie, während sie Haferflocken in die heiße Milch rührte.

Kati hörte auf zu kauen und das Bild des abgetrennten Kopfes in dem Paket vor Tims Haustür tauchte vor ihrem geistigen Auge auf.

»Ähm, es ist so …«, begann Kati den Satz brach ihn jedoch wieder ab.

»Ja?«, fragte Bianca neugierig. »Erzähl!«

Kati wand sich innerlich. »Ich weiß nicht, es geht um laufende Ermittlungen. Darüber darf ich nicht sprechen.«

Bianca drehte sich um und stemmte ihre Arme in die üppigen Hüften. »Also, ich bitte dich!«, sagte sie, »als ob ich irgendjemanden davon erzählen würde.«

Kati kratzte sich unter dem Wollschal, den sie um den Hals trug.

»Jemand hat Leuten in genau der gleichen Verpackung Körperteile geschickt«, sagte sie und fühlte sich unwohl dabei.

Bianca lehnte sich mit offenem Mund gegen die Küchenzeile. »Was?« Sie legte eine Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich die Dinger einfach in einer Schüssel zum Kaffee auf den Tisch gestellt.«

Kati legte Bianca eine Hand auf einen Unterarm. »Ist schon gut, das konntest du wirklich nicht wissen.«

Bianca presste die Lippen aufeinander. »Du und Georg habt gedacht, dass der Täter euch auch etwas geschickt hätte, oder?«

»Ganz auszuschließen ist so etwas nie«, sagte Kati und drehte sich wieder zum Tisch, um ihr Brötchen aufzuessen. »Wo hast du denn diese Schachtel gekauft?«

»Das war so eine Verkaufsaktion in einer Drogerie«, sagte Bianca. »Das waren vier Stück, die ineinander gestapelt waren. Die Schleife war auch dabei.«

Kati zog ihr Handy hervor und öffnete ihre Notiz App. »Sagst du mir, welche Drogerie das war?«

Bianca nannte ihr den Namen der Kette. »Meinst du, der Täter hat die Schachteln auch dort gekauft?«

Kati zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es Massenware, aber spätestens, wenn wir einen Verdacht gegen jemanden haben, könnten wir diesen mit Aufnahmen aus den Drogerien untermauern.«

Eineinhalb Stunden später saß Kati in ihrem Büro am Schreibtisch. Die morgendliche Besprechung lag bereits hinter ihr.

Timo hatte die Exhumierung der Leiche von Beestens stark vorangetrieben und Druck gemacht. Die Explosion des Wagens hatte nicht viel von dem Fahrer übrig gelassen. Der Körper war fast komplett zu Asche verbrannt und auch vom Gebiss waren am Auffindeort nur fünf einzelne Zähne gefunden worden. Es war fast so, als wäre eine Handgranate direkt in von Beestens Mund explodiert.

Die Zähne waren zu einem Speziallabor geschickt worden, das mit dem Verfahren der Kaltvermahlung die Zähne pulverisieren und aus dem Pulver die DNS extrahieren würde.

Nun hieß es warten.

Ihre Aufgabe bestand jetzt darin, den Therapeuten von Lydia Warnecke zu kontaktieren und ihn zu fragen, ob er ihr eine Gruppe empfohlen hatte.

Staatsanwältin Brunner hatte ihr versprochen, sich um einen richterlichen Beschluss zu kümmern, um Einsicht in die Krankenakte von Lydia Warnecke zu bekommen. Doch das konnte dauern.

Warneckes Therapeut, Dr. Theobald, reagierte sehr kooperativ. Er konnte sich gut an Lydia Warnecke erinnern, wollte jedoch ohne die richterliche Anordnung nicht über sie sprechen.

»Das verstehe ich ja«, sagte Kati. »Erinnern Sie sich, ob Sie ihr eine Selbsthilfegruppe empfohlen haben? Zumindest das könnten Sie mir doch sagen.«

Theobald zögerte nicht eine Sekunde, bevor er antwortete. »Ja sicher, das war eine Selbsthilfegruppe, die sich in der St. Michaelis-Kirche trifft. Sie findet immer noch statt, und zwar am Donnerstag. Ich glaube um zwanzig Uhr.«

»Das hilft mir sehr weiter, vielen Dank«, sagte Kati und notierte sich die Angaben.

»Ich befürchte aber, dass sie von dem Leiter der Gruppe auch keine näheren Auskünfte bekommen ohne einen richterlichen Beschluss. Die sind da sehr eigen, wenn es darum geht, Informationen herauszugeben.«

»Okay, ich probiere trotzdem mein Glück.« Sie verabschiedeten sich und Kati legte auf, um gleich danach Staatsanwältin Brunner zu kontaktieren.

Diese war nicht sehr begeistert, versprach jedoch, sich um den Beschluss zu kümmern.

Kati trank den letzten Schluck ihres Kaffees aus, stand auf und ging in die kleine Küche, um sich einen neuen zu holen.

Sarah stand an dem Automaten und machte sich ebenfalls einen Kaffee. »Hi«, sagte sie lächelnd. »Brauchst du auch Nachschub?«

»Davon kannst du ausgehen«, antwortete Kati und wedelte mit ihrer leeren Tasse in der Luft herum.

»Ich habe übrigens in der Praxis von Günther Lessing angerufen, weil ich ihn noch etwas fragen wollte«, sagte Sarah, ging zum Kühlschrank und holte die Milch heraus.

»Aha. Und?«

»Die Sprechstundenhilfe hat mir erzählt, dass Lessing nicht in der Praxis aufgetaucht wäre, ihr aber eine Notiz hinterlassen hätte, in der er sie aufforderte, alle Patiententermine für die Woche abzusagen. Außerdem stand auf dem Zettel, dass sie sich freinehmen könnte.«

Kati runzelte die Stirn. »Hm«, brummte sie. »Das ist seltsam. Meinst du, das hängt mit seiner verschwundenen Freundin Marie zusammen?«

Sarah nahm ihren Becher zur Hand und goss sich Milch ein, während Kati ihre Tasse unter den Auslauf des Vollautomaten stellte und einen Latte macchiato wählte.

»Die Frage habe ich mir auch gestellt«, sagte sie und nahm einen Schluck Kaffee.

»Du kannst es ja mal bei ihm zu Hause probieren«, schlug Kati vor.

Sarah verzog den Mund zu einem Lächeln. »Genau das hatte ich jetzt vor.«

»Ich werde gleich die Betreuerin von Marcel Warnecke im Heim anrufen«, sagte Kati. »Sie ist wahrscheinlich am besten in der Lage zu beurteilen, ob es Sinn macht, einen Phantomzeichner zu ihm zu schicken, um das Gesicht auf dem Foto nachzeichnen zu lassen.«

Laura Kienle stürmte plötzlich in die Kaffeeküche. »Kommen Sie schnell zum Chef. Es gibt Neuigkeiten!«


Kapitel 20

Lenny und sie waren auf den Straßen gut vorangekommen, womit Kati zu der Hauptverkehrszeit nicht gerechnet hatte.

Sie stiegen aus und Kati zog sich auf dem Weg zum Haus den Schal ein wenig fester um den Hals. Ein eisiger Wind wehte und kleine Schneeflocken wirbelten in der Luft umher.

Lenny klingelte an der Tür. Während sie warteten, sah Kati zu ihm hinüber. »Es tut mir leid, dass du deinen Skiurlaub abblasen musstest. Die Brunner hat dich gedrängt, da zu bleiben, oder?«

Lenny nickte und hauchte sich warmen Atem in seine Handflächen. »Ja, sie hat gemeint, es geht nicht, dass ich jetzt abhaue. Es ist aber auch nicht so wahnsinnig schlimm. Ich habe gelesen, dass die Gegend, in die wir fahren wollten, von den Schneemassen eingeschlossen ist und wir sowieso nicht dorthin gekommen wären.«

»Wirklich?«, fragte Kati und hob die Augenbrauen. »Dann muss es in den Alpen ja noch sehr viel schlimmer sein als hier.«

»Davon kannst du ausgehen.«

Endlich wurde die Tür geöffnet und eine blasse Frau Warnecke ließ sie hinein. »Da sind Sie ja! Wir … wir wissen nicht, was wir mit diesem Ding anfangen sollen.« Ihre Augen waren verweint. Sie nahm ein Taschentuch in die Hand und schnäuzte sich.

Lenny schloss die Tür. »Wo ist es?«, fragte er sie und Frau Warnecke wies mit der linken Hand den Flur hinunter. »Es steht in der Küche auf dem Tisch«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Kati folgte beiden den Flur entlang.

Der offene weiße Karton lag auf dem Holztisch, auf dem eine weihnachtliche roten Decke lag.

»Da ist die Schneekugel drin«, sagte Frau Warnecke und blieb in der Tür stehen, während Kati und Lenny zum Tisch gingen und in die Schachtel sahen. Beide atmeten gleichzeitig vor Erleichterung tief aus. Es befanden sich keine abgehackten Körperteile in der Box.

Während sich beide Einmalhandschuhe anzogen, sah sich Kati zu Frau Warnecke um. »Wo haben Sie denn Ihren Mann gelassen?«

Der hat sich im Wohnzimmer aufs Sofa gelegt, nachdem er die Karte gelesen hat. Ihm war nicht gut.«

Kati nickte verständnisvoll.

Lenny griff nach der Schneekugel. »Dieses Mal ist sie nicht mit Gel, sondern mit Wasser gefüllt. Man kann die Darstellung direkt erkennen.«

Kati trat einen Schritt näher an ihn heran und nahm ihm die Kugel vorsichtig ab. »Lass mal sehen. Das sieht aus wie ein Grabstein auf einem Friedhof.« Sie hielt sich die Kugel noch näher vor das Gesicht. »Da steht: Lydia Warnecke, gestorben am 6. Dezember 2017. Vor dem Grab stehen zwei Menschen, einer sitzt im Rollstuhl und etwas weiter weg steht noch ein Mann.«

»Die am Grab dürften wohl wir sein«, vermutete Frau Warnecke und ließ sich auf einen Stuhl sinken, der direkt neben der Tür stand.

Während sich Kati weiter die Kugel ansah, griff Lenny nach der Karte, die auf dem Tisch lag und las den Inhalt vor.

»Es ist eine Schande! Was wart ihr für Eltern? Kalt und fordernd, seit Marcel auf der Welt war. Es ging immer nur um ihn! Lydia war in Not, konnte euch aber nicht vertrauen und wollte gleichzeitig Marcel beschützen. Deswegen ist sie tot. Fort – für immer. Sie konnte einfach nicht mehr. Ihr hättet ihr helfen müssen, hättet ahnen können, was passiert ist!

Dieses Geschenk wird euch die Augen öffnen. Das verspreche ich!«

»Keine Unterschrift.« Lenny ließ die Karte sinken. »Ein direkter Angriff auf Sie. Kein Wunder, dass es Ihrem Mann nicht gut geht.«

Frau Warnecke nickte und schnäuzte sich. »Wir haben alles versucht. Es stimmt nicht, was da steht. Wir haben uns um beide gleich gekümmert.«

Kati drehte die Kugel immer wieder in ihrer Hand und besah sie sich von vorne und von hinten.

»Die Frage ist, was hat er gemeint mit: Dieses Geschenk wird Ihnen die Augen öffnen«, sagte Lenny.

»Ich weiß es«, wisperte Kati, die Kugel ganz nah vor ihren Augen.

»Was meinen Sie?«, rief Frau Warnecke und sprang vom Stuhl auf, bevor Lenny ein Wort herausbekam.

Kati zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf den Grabstein. »Der da ist nicht aus Fimo modelliert worden. Ich glaube, dass das ein USB-Stick ist, in Form eines Grabsteins. So etwas bekommt man im Internet.«

»Ein USB-Stick?«, fragte Frau Warnecke, während Lenny Kati die Kugel aus der Hand nahm und sich selbst davon überzeugte, dass es sich um einen Datenträger handelte. »Krass«, sagte er. »Ich habe das nicht erkannt.«

Kati, die darauf verzichten wollte, eine Tatortgruppe anzufordern, legte die Karte in den Karton und verließ die Küche in Richtung Flur. »Ich schlage vor, wir bringen das sofort ins Labor, wir müssen sehen, was auf dem Stick ist.«

Lenny folgte ihr und legte die Kugel in die Schachtel. »Da stimme ich dir voll zu.«

Sie verabschiedeten sich von Frau Warnecke und als sie wegfuhren sah Kati, dass sie ihnen nachblickte.

»Wo ist Beierle?«, rief Kati, als sie mit dem Karton in der Hand in das Labor der Spurensicherung trat.

Einer der Kollegen, der durch ein Mikroskop schaute, sah auf und zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, vielleicht …«

»Keine Panik auf der Titanic!«, rief plötzlich eine Stimme hinter Kati. Sie drehte sich um und sah Armin Beierle mit einem großen Kaffeebecher auf sie zukommen. Er hob ihn in Augenhöhe. »Willst du auch einen?«, fragte er sie.

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Stattdessen hätte ich gerne, dass du die hier öffnest, damit wir schnell an den USB-Stick kommen, der in der Schneekugel steckt.«

Beierle hob seine buschigen, grauen Augenbrauen und wies mit der freien Hand zu einem leeren Tisch. »Es gibt schon wieder eine Schachtel?«, fragte er. Kati nickte und stellte die Box auf dem Tisch ab. »Ja, aber diesmal ist kein abgehackter Körperteil darin.«

Beierle presste die Lippen zusammen und rang sich ein Lächeln ab. »Das ist ja schon mal etwas.« Er besah sich den Inhalt und sah Kati an.

»Damit du nicht so lange warten musst, könnte ich die Kugel sofort öffnen«, schlug er vor. »Erstens werde ich vorsichtig vorgehen und zweitens glaube ich nicht, dass an der dritten Kugel Fingerabdrücke oder DNS zu finden sind. Die anderen beiden waren auch clean.«

Kati spitzte die Lippen. »Wenn du meinst, das geht, hätte ich nichts dagegen.«

»Klar geht das, sonst hätte ich es ja nicht vorgeschlagen«, antwortete Beierle.

Fünf Minuten später lag der USB-Stick in Form des kleinen Grabsteins auf der Tischplatte.

»Nett«, sagte Beierle und grinste. »Was es nicht alles gibt.«

Kati zog sich einen Einmalhandschuh an und nahm den Stick an sich. »Vielen Dank für deinen schnellen Einsatz. Den Inhalt werde ich mir mit den Kollegen oben ansehen, aber du kannst gerne mitkommen, wenn dich der Inhalt interessiert.«

Beierle schüttelte den Kopf und machte eine ausladende Handbewegung in den Raum. »Sonst gerne, aber du siehst ja, wie es hier aussieht. Ich habe noch jede Menge zu tun.«

Kati lächelte, strich ihm freundschaftlich über den Arm und ging zur Tür. »Alles klar, Armin, wir sehen uns bei der Besprechung.«

»Jo«, sagte er und griff nach seiner Kaffeetasse, während er zum Gruß die andere Hand hob. »Bis nachher.«


Kapitel 21

Timo telefonierte mit dem Speziallabor, die die DNS-Analyse machte, und nur Lenny und Sarah hatten Zeit, sich mit Kati den Inhalt des Sticks anzusehen.

Sie waren in Lennys Büro. Katis Chef saß auf seinem Stuhl, den Stick in der Hand, während Kati und Sarah hinter ihm standen.

»Na, dann wollen wir mal sehen, was da drauf ist«, sagte er und schob das metallene Ende des kleinen Grabsteins in den USB-Port.

»Hoffentlich ist es kein Video, wie er Tanja Müller Kopf und Beine abhackt«, meinte Sarah und verzog den Mund zur Seite.

Kati atmete tief aus. »Das hoffe ich auch.«

Auf dem Bildschirm wurde die Datei sichtbar, die auf dem USB-Stick gewesen war. Der Mauszeiger schwebte über dem Dateisymbol. »Es ist ein Video«, stellte Lenny fest. Er sah über die Schulter zu den beiden Frauen. »Seid ihr bereit?«

Kati und Sarah nickten.

»Okay«, sagte Lenny, dann betätigte er die Maus.

Sie sahen, wie jemand nach dem Einschalten hinter einer Kamera hervortrat und sich auf einen einfachen Holzstuhl setzte, der davor platziert worden war. Der Raum war schlecht ausgeleuchtet, trotzdem erkannte Kati, wer da vor ihnen saß.

»Das ist der Nikolaus, den Tim im Treppenhaus gesehen hat«, rief sie aufgeregt.

»Okay«, sagte Lenny knapp.

Der Mann sprach, doch seine Stimme war nachträglich durch einen Stimmenverzerrer verändert worden. »Ich bin weder der Nikolaus noch der Geist der vergangenen Weihnacht, falls Sie an so etwas glauben sollten. Ich gehe davon aus, dass das Ehepaar Warnecke die Schneekugel an die Polizei übergeben hat und ich nun zu den ermittelnden Kommissaren spreche.«

»Das siehst du richtig, du Schwachmat«, sagte Sarah und ließ ihre Kaugummiblase platzen.

Kati und Lenny sahen weiter wie gebannt auf den Bildschirm.

»Ich will gar nicht viele Worte verlieren«, sagte der Mann mit dem falschen weißen Bart. »Ich zeige Ihnen lieber ein paar Livebilder und werde nebenbei etwas dazu sagen.«

Er stand vom Stuhl auf, ging auf die Kamera zu und verschwand aus dem Bild. Die Kamera wurde nach links geschwenkt.

Als sie erkannten, was sie da sahen, schnappten alle drei Kommissare nach Luft.

Eine Frau lag nackt auf dem Rücken auf der verdreckten Matratze eines alten Metallbetts und war an Händen und an Füßen mit Seilen an den Pfosten festgebunden. Ihre Beine waren weit gespreizt. Zwischen den Schenkeln hockte ein nackter Mann mit kahl geschorenen Haaren. Er hatte die Hände auf seine Oberschenkel gestützt und ließ die Schultern nach vorn hängen.

Katis Blick glitt zurück zum Gesicht der Frau.

Die Frau hatte im Gegensatz zu dem Mann einen Knebel im Mund. Sie riss unablässig an den Seilen und ihre Augen sahen aus wie Glasmurmeln, die gleich aus ihrer Höhle zu quellen drohten.

Katis Herz schlug schneller. »Stopp!«, rief sie und zeigte auf die Frau. »Ich glaube, das ist Frau von Beesten!«

Sie sah zu Lenny und Sarah. »Das ist sie doch, oder?«

Sarah runzelte die Stirn. »Meinst du?« Sie trat näher an den Bildschirm und nickte kurze Zeit später. »Könnte sein. Sie sieht der Frau vom Foto ähnlich, dass wir in den Akten haben.«

Lenny wälzte in seinen Unterlagen und zog das Foto heraus. »Ja, das ist sie. Seht her.«

Kati verglich die beiden Gesichter und nickte, dann atmete sie tief aus. »Also lebt sie.«

»Noch«, sagte Sarah.

Kati fuhr sich mit der Hand über den Mund und betrachtete das Standbild. »Aber wer ist der Mann über ihr?« Sie beugte sich zum Monitor hinunter. »Mist! Warum ist es da so dunkel?« Sie überlegte und sah zu Sarah. »Hast du nicht vorhin erzählt, dass Lessing nicht in seiner Praxis erschienen wäre und er alle Termine abgesagt hat?«

Sarah nickte und sah auf das Standbild. »Du meinst, …«

»Ja, vielleicht ist das Lessing und der Entführer hat ihn gezwungen, die Notiz an die Sprechstundenhilfe zu schreiben, damit seine Entführung nicht so schnell auffällt.«

Sarah wiegte den Kopf skeptisch hin und her.

Auch Lenny schien nicht überzeugt. »Das sind doch nur Spekulationen. Ich lasse den Film weiterlaufen.« Er klickte die PC-Maus. »Vielleicht erzählt der Entführer uns ja, wer der Mann ist.«

Marie von Beesten wand sich und versuchte zu schreien, doch der Schrei wurde vom Knebel verschluckt.

Der Mann sah mit verzweifeltem Blick zur Kamera und öffnete seinen Mund. »Ich will das alles hier nicht, das müssen Sie mir glauben!«, rief er.

»Schnauze!«, rief der Entführer, trat zu ihm und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Kopf und Körper kippten zur Seite.

Der Schläger hatte sich die Nikolausverkleidung ausgezogen und trug nun eine schwarze Maske, die nur die Augen freiließ.

Als der Nackte sich langsam und stöhnend wieder aufrichtete, wischte er sich über Mund und Nase. Er blutet, dachte Kati. Sie presste die Lippen zusammen.

»Habe ich dir erlaubt zu sprechen, du Missgeburt?«, schrie der Mann mit der Maske und hob zur Warnung noch einmal die geballte Faust.

Der Nackte wimmerte und hob abwehrend den Arm vor sein Gesicht. »Nein, nein.«

Die Frau war erstarrt, nur ihre Augen rollten von einer Person zur anderen.

Der Entführer wendete sich der Kamera zu. »Zuerst werden Sie zu nun zu sehen bekommen, was damals vor vierundzwanzig Jahren mit meiner Lydia passiert ist. Danach folgt der zweite Teil.«

Der Mann verschwand hinter der Kamera und stellte sie näher an das Bett heran.

Das Gesicht des Entführers erschien noch einmal kurz. »Wir wollen ja auch, dass Sie wirklich alles genau sehen können«, sagte er und zwinkerte ihnen zu.

Kati sah, dass Lennys Kiefer anfing zu mahlen.

Er sah sich zu den beiden Frauen um. »Seid ihr bereit, oder wollen wir eine kurze Pause machen?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, lasst es uns hinter uns bringen.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Sarah und zog sich einen Stuhl heran.

Lenny sah zu Kati. »Du willst stehen bleiben?«

Sie nickte.

»Na gut, dann geht's weiter.«

»Los, fang an, du Sack, und mach alles genauso wie damals mit Lydia!«, hörten sie die verzerrte Stimme aus dem Hintergrund. »Die Utensilien liegen alle hinter dir.«

Der nackte Mann blickte mit Tränen in den Augen in die Kamera, schüttelte den Kopf und wimmerte. »Ich will das nicht tun. Ich will das nicht tun.«

»Du musst es machen, sonst töte ich sie hier und jetzt vor deinen Augen.«

Der Entführer kam seitlich ins Bild und Kati sah, dass er einen Elektroschocker und ein Messer in der Hand hielt. »Jetzt mach schon!«

Der Nackte nickte, dabei rollte ihm eine Träne die Wange hinunter. Marie von Beesten versuchte zu schreien, zerrte panisch an ihren Fesseln und wand sich hin und her.

»Okay«, sagte die Stimme im Off. »Wie war das damals? Musste sie ihn erst in den Mund nehmen und dir einen blasen oder hast du ihr zuerst die Cola-Flasche in die Muschi gerammt?«

Kati schloss für zwei Sekunden die Augen und sog Luft ein. Sie hörte Sarah stöhnen. Lenny räusperte sich leise.

»Ich … ich«, stotterte der Mann auf dem Bett. Er zeigte auf Marie. »Lydia musste mich mit dem Mund be…«

»Na, worauf wartest du noch! Vielleicht ist es das letzte Mal! Lass es dir von …«

Die Tür zu Lennys Zimmer wurde aufgerissen und Timo stürmte herein.

»Timo, was gibts?«, rief Lenny und stoppte die Aufnahme.

»Die DNS aus den Zähnen stimmt mit der von von Beesten überein!«

»Dann hat er also wirklich in dem Auto gesessen und ist verbrannt?«

Timo nickte. »Sieht so aus.« Er warf seine Arme in die Luft. »Meine Vermutung war wohl falsch. Sorry, aber es hätte ja gut sein können.«

»Hätte es«, meinte Lenny und winkte Timo zu ihnen herüber.

»Hier, schau dir das an. Wir haben gerade herausgefunden, dass seine Ehefrau Marie noch am Leben ist.«

»Was? Wie das denn?«, rief Timo, schritt durch das Zimmer und stellte sich neben Kati.

»Die Datei mit dem Film war auf dem USB-Stick in einer Schneekugel, die an das Ehepaar Warnecke geschickt worden ist. Darauf sind der Entführer, Marie von Beesten und ein unbekannter Mann zu sehen. Leider sind die Bilder durch den dunklen Raum ziemlich verschwommen.«

Lenny sah Timo mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Mach dich auf unschöne Szenen gefasst. Marie von Beesten ist gefesselt und …« Lenny stockte. »Ach, es ist ja nicht das erste Mal, dass wir uns so etwas reinziehen müssen.«

Lenny setzte den Film zehn Sekunden zurück.

»Okay«, sagte er, »es geht weiter.« Alle vier sahen auf den Bildschirm.

»Na, worauf wartest du noch! Vielleicht ist es das letzte Mal! Lass es dir von deiner Gespielin besorgen. Zieh ihr den Knebel runter und fang an!«

Man sah, dass der Mann den Kopf schüttelte, sich dann aber zum Kopf der Gefesselten hinunterbeugte und ihr langsam und vorsichtig den Knebel herunterzog. Sie wimmerte und schüttelte ihren von braunem langen Haar umrahmten Kopf. Der Mann redete leise auf sie ein, dann nickte sie plötzlich.

»Mach mal bitte den Ton lauter«, sagte Sarah. »Man versteht nichts.«

Lenny änderte die Lautstärke und versetzte den Cursor auf der Zeitleiste, damit sie hören könnten, was der Mann zu Marie gesagt hatte.

»Mach einfach mit. Ich bin ganz vorsichtig. Desto schneller haben wir es hinter uns.«

Kati stützte sich mit der Hand auf Lennys Stuhl auf und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. Glaubt er selbst, was er sagt?, dachte sie.

Der Mann nahm das Kissen, das neben ihnen lag und legte es Frau von Beesten unter den Kopf, schob dann erst ein Bein und dann das andere seitlich neben Maries Oberkörper und platzierte sein Geschlecht nahe an ihr Gesicht.

»Das Ganze lässt dich wohl doch nicht so kalt«, lachte die verzerrte Stimme aus dem Hintergrund dreckig. »Dein Teil ist steif wie ein Eiszapfen.«

Kati sah, wie die laufende Kamera vom Stativ genommen wurde und nahe auf das Gesicht von Frau von Beesten zoomte. Ihre Augen waren tränennass und voller Panik.

»Los jetzt!«, rief der Kameramann und Kati hörte, wie er kurz den Elektroschocker anstellte. Ein elektrisches Sirren erfüllte den Raum.

Der Kahlgeschorene näherte sich Maries Mund. Die Kamera fing alles in Großaufnahme ein.

»Wird das ein Scheiß-Porno, oder was?«, rief Sarah, stöhnte und fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über die Nasenwurzel.

Plötzlich zog der Mann sich von Marie zurück. »Ich kann das nicht!«, rief er, dann machte er Anstalten, aufzustehen.

Der Entführer kam ins Sichtfeld der Kamera und der Elektroschocker bei Marie zum Einsatz. »Du hast es nicht anders gewollt!«

Marie zuckte, schrie und bäumte sich mehrfach auf, während das sirrende Geräusch die Luft durchschnitt.

»Nein!«, schrie der Nackte. »Aufhören!«

Der Maskierte ließ von Marie ab und steckte ihr den Knebel wieder in den Mund. Sie wimmerte und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

»Noch mal! Wenn du es jetzt nicht tust, grille ich sie zu Tode! Mach mit ihr, was du mit Lydia gemacht hast! Im Gegensatz zu Lydia hat sie es verdient, die Schlampe!«

Die Drohung veranlasste den Mann, die Befehle zu befolgen. Er vergewaltigte sie mehrfach. Einmal mit seinem eigenen Körper, danach mit etlichen verschiedenen Gegenständen.

Kati sah sich das Martyrium kurz an, dann wendete sie sich zum Fenster und hörte nur noch zu. Es widerte sie an.

Der Entführer hatte nah an die beiden herangezoomt. Das Gesicht des Vergewaltigers war jedoch nicht klar und deutlich zu sehen gewesen. Sie musste sich das Grauen nicht antun.

»Halt!«, rief Sarah plötzlich und Lenny stoppte den Film.

»Seht ihr, hier?«, fragte Sarah.

Kati drehte sich zu ihnen. »Was ist?«

Ihre Kollegin zeigte auf eine Stelle auf dem Monitor. »Das da! Könnt ihr erkennen, was das ist?«

Kati beugte sich zu dem Bildschirm hinunter. Im Hintergrund des Geschehens sah sie eine graue Wand, auf der sich in regelmäßigen Abständen etwas Dunkleres abzusetzen schien.

Sie zeigte mit dem Finger auf die dunklen Stellen. »Meinst du das hier?«

Sarah nickte. »Ja. Ich kann nicht erkennen, was das sein soll.«

Kati sah noch genauer hin und runzelte die Stirn. »Nee, tut mir leid. Vielleicht Griffe? Nein, das Bild ist einfach zu breiig.«

»Ich erkenne auch nichts«, gab Lenny zu und Timo schloss sich an. »Nope. Sorry.«

Lenny ließ das Band weiterlaufen und Kati blieb dabei, als sie sah, dass das Video in wenigen Minuten enden würde.

»So, nun machst du die Nummer mit der Tüte über dem Kopf!«, verlangte der Maskenmann.

Der Nackte schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, das können Sie nicht von mir verlangen! Sie hat doch schon genug gelitten!« Er zeigte zwischen die gespreizten Beine von Marie von Beesten. »Sie blutet!«

»Oh nein!«, entfuhr es Kati.

Der Elektroschocker erschien im Bild und sie sah kleine Blitze zwischen den Elektroden hin und herspringen.

Marie von Beesten riss die Augen weit auf, brüllte durch den Knebel und schüttelte wild den Kopf.

Der Kahlgeschorene sank nach vorne und krümmte sich über Marie zusammen. »Ich kann das nicht!«, wimmerte er. »Es war damals ein großer Fehler! Ich bereue es! Ich bereue es.«

»Zu spät für Entschuldigungen! Tu es! Jetzt!«

Wieder sirrte der Taser.

Der Mann nickte, richtete sich auf und nahm die Tüte, die neben ihm lag.

Marie schüttelte panisch ihren Kopf und stammelte unverständliche Worte.

»Ich passe auf! Ich passe auf!«, versprach der Nackte und stülpte langsam die Tüte über Maries Gesicht.

Marie schrie weiter gegen den Knebel an, bäumte sich auf und zerrte wie wahnsinnig an ihren Handfesseln.

Das Videobild zoomte auf ihren Kopf. »Halt die Tüte schön am Hals zu«, sagte die Stimme des Entführers aus dem Off. »Schön zudrücken!«

Kati sah, dass Marie panisch durch die Nase atmete. Die Tüte legte sich an das Gesicht an und beschlug von der feuchten ausgeatmeten Luft.

»Ich will das nicht!«, rief der Mann. »Sie wird gleich ohnmächtig!«

Marie zog stärker an ihren Fesseln und versuchte verzweifelt mit der verbleibenden Luft ihre Lungen zu füllen.

Kati legte sich eine Hand vor den Mund. Sie spürte, wie ihre Magensäure sich ihren Weg nach oben bahnte.

»Okay, es reicht!«, rief der Entführer plötzlich, und sofort riss der Mann auf dem Bett die Tüte von Maries Kopf, der zur Seite sackte. Er tätschelte sie vorsichtig, fast liebevoll. »Marie? Marie hörst du mich? Oh, mein Gott! Es tut mir so leid!«

Kati legte den Kopf schief. Vielleicht war es doch Lessing? Aber die Stimme passte nicht, oder? Andererseits jammerte der Mann in einer Tour, seine wahre Stimmlage wurde dadurch verändert.

Der Entführer stellte die Kamera wieder auf das Stativ zurück und versetzte es ein Stück zur Seite.

»Mist!«, rief Timo und warf seine Arme in die Luft. »Lebt sie noch, oder nicht?«

Lenny presste die Lippen zusammen. »Keine Ahnung. Ich hoffe, sie ist nur ohnmächtig.«

Der Entführer setzte sich auf den Stuhl und blickte durch die Maske hindurch zur Kamera.

»Nun habt ihr gesehen, was damals mit Lydia passiert ist, warum sie depressiv geworden ist und sich am Ende das Leben nahm. Diese Nummer mit der Tüte«, er machte eine kurze Pause, »die hat er damals übrigens nicht mit Lydia durchgezogen.«

Die vier Kommissare sahen einander an.

»Das hat er mit Liliana gemacht.«

»Liliana?«, fragte Kati. »Wer ist Liliana?«

Alle zuckten mit den Schultern.

»Wir waren jung!«, rief der Nackte aus dem Hintergrund. »Ich wusste nicht, was ich tat. Das war ein Unfall!«

»Schnauze da hinten!«, rief der Maskenmann. »Das interessiert nicht!« Er wendete sich wieder zu der Kamera.

»Sie wissen sicher nicht, wer Liliana ist, oder?« Er legte den Kopf schief und schnalzte mit der Zunge.

»Tja, Liliana war ein bildhübsches sechzehnjähriges polnisches Mädchen. Sie hat damals für ein paar Monate hier in Stuttgart gelebt – und zwar in einem Kinderheim. Und als sie plötzlich verschwunden war, kümmerte das niemanden.

Die Polizei unternahm nur minimalste Anstrengungen, sie zu finden. Die Suche verlief nach einer Woche im Sande. Es gab noch nicht einmal einen Bericht in der Zeitung. Anscheinend gingen alle davon aus, sie sei abgehauen.«

Kati starrte gebannt auf den Monitor. Im Hintergrund hörte sie lautes Schluchzen.

Der Entführer zeigte plötzlich mit dem Finger auf die vermeintlichen Zuschauer. »Aber so war es nicht!« Er wies mit der rechten Hand in Richtung seines Gefangenen. »Er dort hinten hat sie getötet! Er hat Liliana während eines Sexspielchens eine Tüte über den Kopf gezogen und sie erstickt!«

Er sah mit starrem Blick in die Kamera. »Verstehen Sie das? Er hat nicht nur Lydia an diesem Nikolausabend vom CVJM vergewaltigt, sondern auch Liliana! Das Mädchen wollte Lydia helfen und ist dann selbst zum Opfer geworden. Lydia hat mir alles erzählt. Sie hat gesagt, sie selbst sei betrunken gewesen. Er hat ihr ständig gedroht, dass er ihrem Bruder Marcel etwas antun würde, wenn sie sich wehrte oder ihn verraten würde. Als Drohung hielt er ihr ein Messer an die Kehle. Irgendwann wurde sie ohnmächtig. Als sie wieder aufwachte und bemerkte, dass sich noch weitere Leute in der Scheune aufhielten, stellte sie sich weiter ohnmächtig, beobachtete sie aber heimlich.

Ich kürze die Geschichte ein wenig ab. Wir haben ja nicht ewig Zeit, nicht wahr?«, sagte der Maskenmann. »Also: Tanja Müller und Marie halfen ihm, die Leiche von Liliana zu beseitigen. Sie haben sie in irgendeinen Wald gebracht und dort verscharrt.

Marie war selbst von Natur aus böse und durchtrieben. Sie war in den Typen verknallt und himmelte ihn an. Hybristophilie. Sagt Ihnen das was? Diese Frauen lieben Mörder und Vergewaltiger. Sie finden das attraktiv. Und Marie fand den Tod von Liliana außerordentlich erregend.« Er sah zum Bett hinüber. »Das ist einfach nur menschenverachtend und zum Kotzen!« Er machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter.

»Und Tanja Müller … Die war wohl sehr naiv und nicht die hellste Kerze auf der Torte. Die hat er erpresst, indem er ihr sagte, sie sei eine Mitwisserin und quasi Mitschuld an dem Tod von Liliana.«

»Nein, so war das alles nicht!«, rief der Mann aus dem Hintergrund.

»Oh doch, genau so war das, du Arsch!« Der Maskenmann war aufgesprungen, doch er war immer noch im Bild. »Lydia hat das damals alles genau mitbekommen und du hast sie ihr Leben lang bedroht. Sie und ihren Bruder.«

»Nein!«, rief der Nackte. »Nein!«

Der Entführer verschwand und Kati hörte, wie im Hintergrund Schläge fielen. »Halt – jetzt – dein – verdammtes – Maul, sonst bringe ich es jetzt und hier zu Ende!«

Es dauerte einen Moment, dann setzte sich der Entführer wieder. Er beugte sich ein wenig vor und strich sich mit der Linken über die rechte Faust. Seine Augen fixierten die Kamera. »Nun wissen Sie, warum ich das alles hier tue. Ich räche Lydia – und Liliana, die ich nie kennenlernen durfte. Es ist wahrscheinlich schwer nachzuvollziehen. Ihr fragt euch sicher, warum Lydia nicht zur Polizei gegangen ist oder sich jemanden anvertraut hat.«

Er schüttelte den Kopf und Kati sah Verzweiflung und Tränen in seinen Augen. »Lydias Geist war gebrochen, ihre Seele zerstört.

Sie haben gesehen, was er mit ihr gemacht hat, und das war nur ein kleiner Ausschnitt. In Wirklichkeit hat das Ganze zwei Stunden gedauert! Zwei lange Stunden!« Der Entführer schleuderte ihnen die Worte entgegen.

»Seit diesem Abend hat sie ihr Leben lang Angst gehabt und ihr Leben war nie wieder wie vorher. Sie war nie wieder glücklich. All die Jahre nicht. Sie hatte keine Kraft, sich zu wehren oder sich Hilfe zu holen. Sie lebte in ständiger Angst, ihrem Bruder könnte etwas angetan werden oder ihr Vergewaltiger würde sie selbst töten. Sie war seit dem Abend wie paralysiert, nicht in der Lage vernünftige Entscheidungen zu treffen oder jemanden zu vertrauen.«

Er zeigte mit dem Finger in Richtung des Bettes. »Marie und Tanja halfen ihm damals, weil sie ihn vergötterten und anhimmelten. Dafür musste Tanja sterben und die beiden anderen sind bald auch an der Reihe.« Er sah auf die Uhr. »Um 22:09 Uhr ist es soweit! Dann bekommen sie ihre Strafe und sterben ebenfalls!«

Kati sog tief Luft ein und warf einen Blick zu der Wanduhr. Es war kurz vor sieben. Wie sollten sie es schaffen, den Maskierten bis dahin zu identifizieren?

Der Entführer stand auf und ging auf die Kamera zu. Doch, anstatt direkt auszuschalten, kam er mit seinem Maskengesicht noch einmal dicht vor das Objektiv.

»Dass der Taxifahrer sterben musste, war so nicht geplant, und es tut mir leid für seine Familie. Sagen Sie ihnen, er hat nicht gelitten. Der Mann hätte mich identifizieren können, das konnte ich nicht riskieren. Also – machen Sie sich keine Mühe. Sie werden mich nicht finden. Genauso wenig, wie sie Liliana gefunden haben.«

Der Bildschirm wurde schwarz.


Kapitel 22

Die verstörenden Bilder und die Ankündigung des Todes der beiden Gefangenen ließen die vier Kommissare sprachlos zurück. Katis Blick traf Lennys, als sie sich erschöpft auf einen der Stühle sinken ließ.

Sie wusste, er fühlte sich genauso schlecht wie sie selbst. Sie stützte ihre Unterarme auf die Oberschenkel und legte ihr Gesicht in die Hände.

Sarah fand als erste ihre Sprache wieder. »Also, verstehe ich das richtig, Lydia und diese Liliana wurden damals am Nikolausabend von einem Jungen vergewaltigt? Liliana erstickte während seines Sexspiels und wurde von dem Jungen, Marie und Tanja in einem Wald verscharrt?«

»Sieht so aus«, brummte Timo und sah Kati an, die sich aus ihrer Kauerstellung aufgerichtet hatte. »Lydia dachte danach, sie könnte niemanden davon erzählen, weil sie und ihr Bruder dann getötet werden würden. Sie fraß alles in sich hinein, wurde depressiv, hielt es dann vor zwei Jahren nicht mehr aus und legte sich vor einen Zug.«

»Und der Entführer will sie jetzt rächen«, sagte Lenny. »Er hat Tanja vor einem Jahr getötet, sie enthauptet und ihr beide Hände abgeschlagen, und Marie …«

»Stopp!«, fuhr Kati dazwischen.

Lennys Augen wurden schmal.

»Entschuldige bitte«, sagte Kati und stand auf. »Es tut mir leid. Ich … uns ist das doch klar, was passiert ist. Wir sollten lieber darüber nachdenken, wer der Entführer sein könnte und ob Lessing derjenige war, der Marie in dem Film vergewaltigen musste. Ich fand, die beiden gingen trotz der heiklen Situation sehr vertraut miteinander um.«

»Leider war die Qualität so schlecht und die Haare des Mannes waren abrasiert. Es war viel zu dunkel, um ihn erkennen zu können, aber von der Statur her könnte es schon Lessing gewesen sein«, sagte Lenny.

»Okay, dann machen wir es so. Timo und Sarah, ihr fahrt zu Lessing und seht, ob er zu Hause ist, ob es Spuren eines Überfalls oder einer Entführung gibt. Wenn ihr ihn antrefft, können wir ihn ausschließen.«

»Und ich rufe jetzt bei dem Leiter der Selbsthilfegruppe an, in die Lydia gegangen ist«, sagte Kati. »Vielleicht hat sie sich während der Gruppensitzungen geöffnet oder jemand anderem aus der Gruppe.«

Lenny nickte. »Guter Plan, ich werde bei Staatsanwältin Brunner nachfragen, ob sie schon den richterlichen Beschluss für die Krankenakte des Psychiaters hat.«

Drei Minuten später wählte Kati die Nummer, die sie von dem Therapeuten bekommen hatte. Da nach mehrmaligem Klingeln niemand heranging, beschloss sie, die Wohnadresse zu dem Namen herauszusuchen und mit dem Mann persönlich zu sprechen.

Sie sagte Lenny Bescheid und machte sich auf den Weg. Eine halbe Stunde später kam sie bei der Adresse an. Es war ein Mehrfamilienhaus mit sechs Parteien, ähnlich dem, in dem sie mit Florian bei Tante Martha gewohnt hatte.

Sie klingelte, doch niemand öffnete. Als sie ein Stück zurücktrat und zu der Wohnung sah, bei der sie vermutete, es wäre die von Michael Lange, sah sie nur Fenster, die im Dunkeln lagen. Es schien wirklich niemand da zu sein.

»Mist!«, entfuhr es Kati. Sie nahm ihr Handy, um zu versuchen, ihn darüber zu erreichen, als es plötzlich klingelte. Es war Sarah.

»Kati hier. Was gibt's?«

»Schlechte Neuigkeiten. Lessing macht nicht auf, aber sein Auto steht vor der Tür. Total eingeschneit.«

»Hm. Ein Beschluss vom Richter dauert wieder ewig.«

»Deshalb rufe ich an. Meinst du, ich soll meine Kreditkarte benutzen? Du weißt schon – unbefugt sozusagen. Vielleicht ist Gefahr im Verzug und er liegt mit aufgeschnittenen Pulsadern in der Badewanne, weil seine Geliebte verschwunden ist.«

»Da solltest du lieber unseren Chef fragen«, schlug Kati vor.

»Wenn du meinst«, antwortete Sarah und klang enttäuscht.

»Ich habe hier auch nichts erreicht«, erklärte Kati, als ein Auto neben ihr anhielt, ein Mann ausstieg und zur Haustür ging.

»Du, ich muss auflegen«, sagte Kati zu Sarah und lief schnell hinter dem Mann her.

»Entschuldigen Sie. Sind Sie Herr Lange?«

Der Mann drehte sich um und sah sie mit überraschten Augen an. »Der bin ich.« Er runzelte die Stirn. »Und Sie sind …?«

Kati zog ihren Ausweis aus der Manteltasche. »Kati Lindberg, Kriminalkommissarin beim LKA.«

Lange öffnete die Tür, trat in den Flur und putzte sich die Schuhe auf dem Abstreifer ab. »LKA?« Er blieb in der geöffneten Tür stehen. »Und wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Es geht um Lydia Warnecke und ihren Tod vor drei Jahren.«

Lange nickte traurig. »Ja, das war eine schlimme Geschichte.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie doch rein, ich habe allerdings nicht viel Zeit.«

Kati folgte ihm in die Wohnung im zweiten Stock und schon im Flur vor der Haustür roch sie abgestandenen, kalten Zigarettenrauch.

In der Wohnung legte sie ihren Mantel ab und nahm das Angebot, einen Kaffee zu trinken, gerne an. Ein wenig Koffein konnte nicht schaden.

»Zucker?«, fragte Lange, als der Kaffee fertig war und stellte ein kleines Töpfchen auf den Tisch.

Kati lächelte ihn an. »Nein, danke.«

Der braunhaarige Mann mit dem Vokuhila, der Kati an die Achtziger erinnerte, setzte sich in einen Sessel und sah sie an. Seine Augen waren schwarz und auf seiner rechten Wange prangte ein Zweieurostück großes Feuermal. Zu einer schwarzen Jeans trug er ein dunkles, kariertes Baumwollhemd.

»Dann erzählen Sie mal. Warum ermittelt das LKA in Lydias Fall? Ihr Freitod ist ja nun schon eine Weile her.«

Kati kuckte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an, nahm einen Schluck und stellte sie ab. »Es geht nicht direkt um Lydias Fall«, sagte sie. »Ich kann Ihnen aufgrund der laufenden Ermittlungen nicht viel sagen, doch ich muss wissen, ob sich Lydia damals in Ihrer Gruppe geöffnet hat.« Kati setzte sich auf dem Sofa ein Stück zurück. »Hat Sie Ihnen erzählt, was ihr in ihrer Jugend passiert ist, was der Auslöser für ihre Depression war, die sie jahrzehntelange gepeinigt hat?«

Lange presste die Lippen zusammen, lehnte sich vor und zog eine Zigarette aus der Packung, die vor ihm auf dem Tisch lag.

Er stand auf, ging zu einem der Fenster und öffnete es, bevor er die Zigarette anzündete und einen tiefen Zug nahm. »Ja, sie hat sich bei uns geöffnet. Damals war die Gruppenkonstellation glücklicherweise so, dass alle recht offen mit ihrer Geschichte umgegangen sind und das Gefühl hatten, frei reden zu können. Und das hat Lydia dann nach einigen Gruppensitzungen auch getan.«

Kati hob die Augenbrauen und rutschte auf dem Sofa wieder ein Stück nach vorn. »Können Sie mir in groben Zügen erzählen, was sie damals gesagt hat?« Sie wollte wissen, ob er dieselben Informationen wie sie hatte und vor allen Dingen, ob der Entführer keinen Mist von sich gegeben hatte.

Lange zog an seiner Zigarette und Kati sah, wie die Glut vor dem dunklen Hintergrund orangerot leuchtete.

»Sie wurde von einem Jugendlichen ihrer CVJM-Gruppe vergewaltigt.« Er lachte bitter auf und sah zu Kati. »Wie nennt man das? Christliche Nächstenliebe?«

Kati sagte nichts und wartete, dass Lange weitersprach.

»Soweit ich mich erinnere, ging das über mehrere Stunden und eine Freundin von ihr kam dabei zu Tode. Dieser Junge und, ich glaube, zwei Freundinnen ließen das Mädchen verschwinden. Lydia hatte mitgekriegt, dass sie es irgendwo im Wald verscharren wollten.«

Kati schluckte. Der Maskenmann hatte also die Wahrheit gesagt! Es entstand eine kleine Pause. Lange zog noch einmal an seiner Zigarette, drückte sie aus und legte den Stummel in einen Aschenbecher, der draußen auf der Fensterbank stand. Er schloss das Fenster, zog die Gardine zu und setzte sich wieder in den Sessel.

»Haben Sie damals nicht erwogen, das zur Anzeige zu bringen?«, fragte Kati.

Ihr Gegenüber verneinte. »Ich hatte das in dem Gruppengespräch in Erwägung gezogen, doch Lydia ist komplett ausgerastet, und hat es mir untersagt. Sie meinte, wenn mir etwas an ihr liegt, solle ich die Sache ruhen lassen. Ich würde nur alles noch schlimmer machen.« Lange zuckte mit den Schultern. »Mir war sehr unwohl bei der Sache, andererseits war das alles ja schon Jahrzehnte her.«

Kati verzog den Mund. »Haben Sie noch die Teilnehmerliste von der damaligen Gruppe?«

»Vielleicht. Wofür brauchen Sie die?«

»Das hängt mit dem aktuellen Fall zusammen. Wie gesagt, ich kann Ihnen nichts darüber erzählen, aber es hilft mir sehr, wenn Sie mir die Liste geben.«

Lange atmete tief aus und sah sie an. »Okay, ich sehe in meinem Ordner nach.« Er stand auf und verließ den Raum. Zwei Minuten später kam er zurück und hatte einen Zettel in der Hand. »Das hier ist die Liste, aber bevor ich Sie Ihnen gebe, müssen Sie mir versprechen, dass Sie sehr sensibel mit diesen Daten umgehen.«

Kati nickte und nahm ihm den Zettel aus der Hand. »Natürlich.« Sie sah sich die Namen auf der Liste an. Es waren elf. Sie gab Lange den Zettel zurück. »Bitte lesen Sie sich die Namen durch. Können Sie sich noch an diese Leute erinnern? Sind sie noch in der Gruppe aktiv? Hatte jemand von diesen Leuten näheren Kontakt zu Lydia Warnecke? Vielleicht auch außerhalb der Gruppe.«

Langes Blick glitt von Kati auf den Zettel.

»Sechs von denen kommen immer noch«, sagte er. »Der Rest hat aufgehört. Zweien ging es besser und die anderen beiden leben leider nicht mehr.«

Kati schluckte.

Lange nickte nachdenklich, während er die Namen durchging, dann hielt er den Zettel über den Tisch und zeigte auf eine der Zeilen. »Dieser hier. Niklas Pauli. Ich glaube, der hatte auch außerhalb der Gruppe Kontakt mit Lydia.«

Katis Herz begann schneller zu schlagen.

»Ich habe sie öfter dabei beobachtet, wie sie gemeinsam weggegangen sind. Manchmal sind sie auch zusammen gekommen und haben dabei Händchen gehalten.«

»Sie liefen Hand in Hand, wie ein Pärchen?«

Lange nickte.

Kati nahm den Zettel und las den Namen laut vor. »Niklas Pauli. Niklas Pauli. Irgendwoher kenne ich den Namen.«

»Können Sie mir etwas über diesen Pauli erzählen?«

Lange verzog den Mund. »Ich weiß nicht, ich hätte Ihnen diese Liste eigentlich gar nicht geben dürfen.«

Kati rieb sich mit der rechten Hand über die Stirn. »Ich weiß, aber es ist wirklich unheimlich wichtig für unsere Ermittlungen.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor acht. Sie hatten nur noch etwas über zwei Stunden Zeit, um herauszufinden, wer Lydias Rächer war. Das, was sie bisher erfahren hatte, klang sehr vielversprechend.

»Bitte, Herr Lange, ich übernehme die volle Verantwortung.«

Er schnaufte laut, griff zu seiner Zigarettenpackung und zog eine heraus. Kati sah, dass ein paar Finger der rechten Hand gelblich verfärbt waren.

Dieses Mal ging er nicht zum Fenster, sondern zündete sie sich an Ort und Stelle an. Er nahm den ersten Zug und pustete den Rauch nach dem Inhalieren von ihnen weg. »Pauli ist einer von denen, die nicht mehr kommen.«

Kati blieb beinahe das Herz stehen. Was hatte er da gesagt? »Ist er … tot?«, fragte sie und zog die Augenbrauen zusammen.

Lange schüttelte den Kopf. »Nein, er ist einer von denen, der gesagt hat, er bräuchte keine Hilfe mehr.«

Kati nickte und ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Okay. Erzählen Sie weiter.«

»Pauli ist gebürtiger Pole und in jungen Jahren mit seinen Eltern und einem kleineren Bruder nach Stuttgart gekommen. Die Eltern haben sich eine Weile durchgeschlagen, doch dann haben sie die Gelegenheit bekommen, ein Bestattungsunternehmen zu übernehmen. Der Vater hatte in Polen selbst eins geführt.«

»Stimmt«, sagte Kati, »daher kenne ich den Namen.«

Bestattungsunternehmen Pauli. Das Institut hatte im Februar die Beerdigung von Tante Martha übernommen, und sie war sehr zufrieden mit dem Service gewesen.

Katis Augen verengten sich. Da hatte doch dieser Leichenwagen vor Edith Müllers Haus gestanden! War das der Entführer gewesen? Hatte er sie beobachtet?

Lange sah sie an, unsicher, ob er weiterreden sollte.

»Und was hatte Niklas Pauli für Probleme? Warum war er damals in der Gruppe?«

»Sein Bruder Janosch war bei einer Messerstecherei ums Leben gekommen. Da war er fünfundzwanzig. Niklas hat das nie verwunden, zumal die Schuldigen nie gefasst wurden. Er hat einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und ist nach dem gewaltsamen Tod seines Bruders oft in Situationen geraten, in denen er Leute verteidigte, die selbst zu schwach waren, um sich zu wehren.«

Kati nickte. Diese Schilderung passte sehr gut zu dem Mann aus dem Video. Wenn er sich damals wirklich in Lydia verliebt und ein Verhältnis mit ihr hatte, war es durchaus möglich, dass er in ihrem Namen Rache an dem Peiniger und seinen Helferinnen genommen hatte.

Seine polnische Abstammung hatte vielleicht dazu beigetragen, den Tod von Liliana ebenfalls rächen zu wollen.

Diese Informationen reichten ihr. Kati stand auf, nahm ihren Mantel vom Sofa. Sie hielt Lange ihre Hand hin. »Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.« Er legte die Zigarette in den Aschenbecher, erhob sich aus seinem Sessel und schüttelte die Hand seines Gegenübers. »Nichts zu danken, das ist schön zu hören. Ich freue mich immer, wenn ich helfen kann.« Er zeigte auf ihren Mantel. »Darf ich …?« Er nahm ihn ihr ab und sie schlüpfte hinein.

»Danke«, sagte Kati lächelnd und gab ihm nochmals die Hand. »Auf Wiedersehen.«

Lange öffnete die Tür. »Auf Wiedersehen und viel Erfolg!«

Auf dem Weg nach unten zog Kati ihr Handy hervor und rief Lenny an.

»Gut, dass du anrufst«, sagte Lenny ohne Begrüßung. »Das mit dem Beschluss für den Therapeuten verzögert sich noch ein wenig.«

»Das ist egal«, unterbrach Kati ihn. »Ich glaube, ich weiß, wer der Rächer sein könnte.« Sie erzählte ihrem Chef, was sie vor wenigen Minuten von dem Leiter der Selbsthilfegruppe erfahren hatte.

»Ein Bestatter?«, fragte Lenny.

»Ja, und zwar der, der sich auch um die Bestattung von Tante Martha gekümmert hat.«

»Man hat in dem Video gar keinen polnischen Dialekt herausgehört«, gab Lenny zu denken.

»Das hat nichts zu sagen, den kann er sich in all den Jahren komplett abtrainiert haben. Er ist ja schon seit seiner Jugendzeit hier.« Kati öffnete die Haustür und trat hinaus in die Kälte. Es schneite jetzt stärker und auf dem Gehweg lag eine dickere Schneedecke als vorher.

Kati ging mit dem Handy am Ohr zu ihrem Wagen. »Ich muss gerade noch mal an das Video denken. Sarah hatte doch im Hintergrund die graue Wand mit diesen regelmäßigen Schattierungen gesehen, weißt du noch?«

»Ja.«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, was das war. Das sind die Kühlkammern, in denen die Toten lagern, bis sie unter die Erde kommen oder verbrannt werden. Die Türgriffe der Kammern bildeten die dunklen Schatten. Genau wie in der Pathologie. Du weißt schon.«

»Hm«, brummte Lenny. »Ja, könnte sein.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kati. »SEK-Einsatz bei Paulis Bestattungsinstitut?«

»Ich glaube, wir haben genug Indizien dafür«, sagte Lenny. »Ich halte mit Staatsanwältin Brunner Rücksprache.«

»Fahr du auf jeden Fall schon mal dorthin und informiere Timo und Sarah.«

»Okay«, sagte Kati und startete den Motor. Sie legte auf, wählte Sarahs Nummer. Während sie sich in den Verkehr einfädelte, erzählte sie ihr die neusten Erkenntnisse und gab ihr die Adresse durch, bei der sie sich treffen würden.

Sarah war begeistert. »Mensch Kati, das ist ja total verrückt. Wir sind kurz davor, dieses Arschloch zu kriegen!«

»Ich hoffe es«, sagte Kati und schaltete den Scheibenwischer auf eine höhere Stufe. Der Schnee fiel jetzt dichter und in größeren Flocken vom Himmel. Auf den Straßen lag grauschwarzer Schneematsch, der ständig von den Autos hochgespritzt wurde.

»Lessing war übrigens nicht in seiner Wohnung, weder tot noch lebendig. Es gab weder Hinweise auf einen Kampf noch auf eine Entführung.«

»Das ist seltsam«, brummte Kati unzufrieden. »Das bringt uns kein bisschen Klarheit darüber, ob er der Vergewaltiger in dem Film gewesen ist oder nicht. Aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Konzentrieren wir uns auf Niklas Pauli.«

Kati sah auf ihre Armbanduhr. Mittlerweile war es neun Uhr. Ihnen blieb nicht mehr als etwas über eine Stunde, bis der Entführer seine Opfer töten wollte.

Kati verabschiedete sich und legte auf. Sie musste sich auf den Verkehr konzentrieren. Ich kann jetzt keinen Unfall riskieren. Unfall, dachte sie. Von Beestens Unfall. Er war genau vor einem Jahr am Nikolaustag ums Leben gekommen … Das kann kein Zufall gewesen sein, dachte Kati. Es muss
 Mord gewesen sein oder … Ein Gedankenfetzen schlich sich in ihr Hirn, war für eine Sekunde da, dann fuhr sie fast auf dem vor ihr fahrenden Wagen auf, als er plötzlich bremste. »Scheiße«, rief sie und schlug vor lauter Wut auf das Lenkrad.

So kam sie nicht voran. Sie griff nach hinten, steckte das Kabel des Blaulichts an und stellte es aufs Autodach. Na bitte, dachte sie und lächelte zufrieden, als sie an der Autokolonne vorbeifuhr. Das hätte ich sofort machen sollen.


Kapitel 23

Als sie bei dem Bestattungsinstitut ankam, waren ihre Kollegen und das SEK schon vor Ort.

Sie parkte ihren Wagen und ging auf Lenny, Timo, Sarah und den SEK-Einsatzleiter Simon Kander zu. »Wow, ihr wart schneller als ich!«

Sie schüttelte Kander die Hand. »Hi, schön dich zu sehen. Du bist in alles eingeweiht?«

Der rotblonde Mann in der schwarzen Montur nickte. »Ja, Lenny hat mich und das Team eben gebrieft. Ist alles ein wenig kurzfristig, aber ich habe schon einen Späher losgeschickt, der das Objekt näher untersucht.«

Lenny gab Kati eine schusssichere Weste. »Hier, zieh die drunter. Die anderen sind schon ausgerüstet.«

Kati gab ihm ihren beigen Mantel, zog die schwarze Weste über den Kopf und befestigte den Klettverschluss an der Seite. Dann zog sie den Mantel wieder darüber.

Sarah kam auf sie zu. Weiße Atemschwaden traten aus ihrem Mund, während sie schmatzend auf ihrem Kaugummi herumkaute. »Die Angaben stimmen, die dir der Gruppenleiter gegeben hat. Ich habe das alles unterwegs am Laptop geprüft, während Timo hierherfuhr. Auch das mit den Kühlkammern für die Leichen macht Sinn. Das könnten sie wirklich gewesen sein in dem Video.«

Kati löste ihr Haargummi und band sich die langen blonden Haare wieder neu zusammen. »Ich hoffe es«, sagte sie und sah zu Lenny und Kander.

Der Späher war wieder zurück und sprach mit den beiden. Sie sah, dass Lenny nickte, dann drehte er sich zu ihnen um. »Okay, es geht los! Das Team geht vor.«

Das Bestattungsinstitut stand gegenüber dem Friedhof in einer ruhigen Sackgasse. Daneben lag der Blumenladen, indem Kati schon oft einen kleinen Strauß oder eine einzelne Blume für das Grab von Tante Martha gekauft hatte. Grabsteine, steinerne Kreuze und Engelfiguren zierten den Bereich links des Bestattungsunternehmens und gehörten zu einem Steinmetzbetrieb.

Das SEK-Team rückte vor und die Männer bezogen vor dem Haupt- und Hintereingang Stellung. Timo und Sarah waren mit nach hinten gegangen und Lenny und Kati standen in Lauerstellung neben der vorderen Tür.

Kander hob seine Hand, sah auf die Uhr und zählte mit den Fingern die Zeit herunter. Katis Herz schlug hart gegen ihre Rippen. Gleich würden sie die Geiseln befreien und Pauli festnehmen. Vier … drei … zwei … eins!

Ein SEK-Beamte rammte den Metallbock gegen die Tür, die sofort nach innen aufschlug, und vier andere stürmten mit Schutzschilden und gezogenen Waffen in das dunkle Gebäude. Als Kati hörte, dass der Flur und die ersten Räume sicher waren, folgten Lenny und sie dem Einsatzteam.

Links vom Eingang sah sie ein verlassenes Büro und rechts vom Flur aus lag ein Showroom, in dem zahlreiche Särge und Urnen ausgestellt waren.

Kati ging mit der Taschenlampe in der Hand in das Büro und sah sich um. Der Schreibtisch war bis auf die typischen Utensilien und ein wenig Dekoration, die aus weißen Engeln und einem Monitor bestand, leer und aufgeräumt.

An den Wänden waren ein paar Bilder aufgehängt, die Trost spenden sollten. Sonnenaufgänge am Meer, Herbstbäume im morgendlichen Sonnenlicht und verschiedene abstrakte Engeldarstellungen. Ihr Blick raste umher und blieb an einem weißen Blatt Papier hängen, das anscheinend nur halbherzig mit Tesafilm an das Fenster geklebt worden und abgefallen war. Sie ging auf den Zettel zu, hob ihn auf und las im Schein der Taschenlampe:

Wir machen Urlaub!

Es tut uns sehr leid, aber das Bestattungsinstitut Pauli ist vorübergehend geschlossen. Bitte wenden Sie sich an die Kollegen vom Institut Lewandowski in der Bergstraße 16. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Niklas Pauli

Na, wenn das nicht passt, dachte sie. Dadurch hatte er genug Zeit, um sich um seine Geiseln zu kümmern. Sie ging zurück in den Flur und folgte den SEK-Leuten in den Keller. Dorthin führten eine Wendeltreppe und ein Fahrstuhl. Kati nahm die Treppe. Als sie unten ankam, hörte sie kurz nacheinander die Rufe: »Sicher! Sicher! Sicher!«

Sie runzelte die Stirn. Warum waren keine Befehle zu hören, die auf die Festsetzung des Geiselnehmers schließen ließen?

Lenny kam zurück in den rechteckigen Flurbereich und sah aus wie ein Junge, dem man das Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. »Niemand hier! Der Vogel ist ausgeflogen!«

»Was?«, rief Kati und zog die Augenbrauen zusammen. »Das kann doch nicht sein!« Ihr Herz raste.

Mehrere SEK-Männer liefen von einem Raum zum anderen. Die Lichter ihrer Taschenlampen zuckten unruhig über die Wände. Sie zeigte auf eine Tür und ging darauf zu. »Sind da die Kühlräume drin?«

Lenny nickte und folgte ihr. »Ja, die Pritsche, der Stuhl und die Kamera. Alles ist da. Hier wurde das Video aufgenommen.«

Kati betrat den Raum, schaltete das Deckenlicht ein und sah sich um. Lenny hatte recht. Alles sah genauso au, wie in dem Video, auch die Kühlkammern waren vorhanden. Sechs Stück. »Habt ihr die Kammern kontrolliert?«

»Sind alle leer.«

Kati fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie hatte mit ihren Vermutungen recht gehabt, aber der Entführer war mit den Opfern geflohen. Sie erinnerte sich an den Zettel, den sie in der Hand hielt und gab ihn Lenny, der ihn sich durchlas.

»Der hat alles gut geplant«, sagte er und schniefte mit der Nase.

»Gut geplant«, wiederholte Kati nachdenklich. »Und wir sind zu spät. Er wird sie töten!«

Ein Teil des SEK-Teams blieb vor Ort, um den Täter festzunehmen, falls er zurückkehren würde. Er musste annehmen, dass er noch nicht enttarnt worden war und die Chancen standen nicht schlecht, ihn bei seiner Rückkehr festzusetzen.


Kapitel 24

Das große Finale ist ganz nah.

Sie werden die Kälte spüren, werden spüren, was sie vor zwei Jahren in ihren letzten Minuten gespürt hat.

Es wird intensiv werden. Das Adrenalin wird durch ihre Adern preschen, sie werden zappeln, versuchen zu schreien. Sie werden sich auf dem Metall winden. Vielleicht werden sie bereuen …

Doch wenn, werden sie das in aller Stille tun, weil niemand sie hören wird. Auch ich nicht.

Sie werden keine zweite Chance bekommen.

Genauso, wie sie keine Chance hatte.

Damals.


Kapitel 25

Lenny, Kati, Timo und Sarah fuhren in zwei Autos zurück ins Präsidium. Lenny steuerte den Wagen durch den nächtlichen Verkehr. Kati sah auf ihre Uhr und fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. »Es ist schon Viertel vor zehn!« Verzweifelt ging ihr Blick zu Lenny. »Wo kann er bloß mit ihnen hin sein? Was hat er vor?«

Lenny blieb an einer Ampel stehen und sah sie an. »Ich habe keine Ahnung Kati. Stuttgart ist groß, er kann überall sein. Ich denke, er wird seinen Plan durchziehen und wir werden irgendwann die Leichen finden.«

Kati schüttelte den Kopf. Damit durften sie sich doch nicht zufriedengeben! Sie hatten noch fünfundzwanzig Minuten Zeit! Ihr Blick glitt von Lenny zurück zum Frontfenster. Der Schnee fiel immer noch in dichten Flocken. Der Scheibenwischer fuhr quietschend über die Scheibe und gab den Blick auf eine innen beleuchtete S-Bahn frei. In ihr saßen und standen einige Leute, die in die Innenstadt wollten.

Ein Gedanke jagte Kati durch den Kopf. Der Zeitpunkt, an dem die Geiseln sterben sollten war exakt 22:09 Uhr, nicht zehn nach zehn oder Viertel nach zehn, sondern genau neun Minuten nach zehn! »Er sagte doch: Die Gefangenen werden genau um 22:09 Uhr sterben, oder?«

»Ich glaube, ja.« Die Ampel sprang auf Grün und Lenny fuhr weiter.

Kati sah auf ihre Uhr. Sie zeigte 21:47 Uhr. Scheiße! Ihr Puls beschleunigte sich. »Halt mal hier rechts an!«

»Warum?«, fragte Lenny und sah sie kopfschüttelnd an. »Siehst du, was hier für ein Verkehr ist? Ich kann nicht …«

»Bitte! Mach einfach!«, drängte Kati.

Lenny stellte den Warnblinker an und stoppte den Wagen. Hinter ihnen setzte ein Hupkonzert ein. »Was ist denn? Was ist los? Hast du eine Idee, wo sie sein könnten?«

Kati nickte. Immer mehr Adrenalin schoss durch ihre Adern. »Komm mit!« Sie öffnete die Tür, sprang aus dem Auto und lief durch den Schneematsch zu dem Wagen hinter ihnen, in dem Timo und Sarah saßen. Lenny folgte ihr. Auf der zweiten Fahrspur fuhr hupend ein Wagen an ihnen vorbei und Kati sah, wie der Fahrer schimpfte und ihnen einen Vogel zeigte.

Sarah ließ das Fenster runter. »Was ist denn los? Warum haltet ihr?«

»Weißt du noch, wo und wann Lydia Warnecke gestorben ist?«, fragte Kati. Sie spürte das regelmäßige Klopfen ihres Pulses im Kopf.

»Am Nikolaustag vor drei Jahren auf den Gleisen«, antwortete sie.

»Nein! Zu welcher Uhrzeit und an welcher Stelle?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau, da muss ich erst auf dem Laptop nachsehen.«

»Na dann mach mal bitte!« Kati sah auf ihre Uhr. Es war 21:49 Uhr! »Aber schnell!«

»Du meinst, er will die beiden genau dort umbringen, wo Lydia vor drei Jahren umgekommen ist?«, fragte Timo und beugte sich etwas zu Sarah. »Auf den Gleisen?«

»Genau. Dort an der Stelle wird wahrscheinlich um 22:09 Uhr ein Zug kommen, der ihm diesen Job abnimmt.«

»Das hört sich plausibel an«, sagte Lenny, der direkt neben ihr stand. Timo stimmte ihnen zu. »Finde ich auch. Einen Versuch ist es wert.«

Lenny zückte sein Handy.

»Sagst du dem Team Bescheid?«, fragte Kati.

Er nickte. »Yep.«

»Hoffen wir, dass die Stelle nicht zu weit weg ist und wir es rechtzeitig schaffen.«

Auf einer Teilstrecke hatten sie das Blaulicht eingeschaltet, um schneller voranzukommen, doch auf dem letzten Kilometer wieder ausgeschaltet. Sie wollten den Entführer nicht vorwarnen, falls sie ihn wirklich dort antrafen, wo sich Lydia Warnecke vor drei Jahren umgebracht hatte.

Lenny lenkte den BMW auf einen kleinen Parkplatz, der circa fünfzig Meter von der Stelle entfernt lag. Es handelte sich dabei nicht um einen Parkplatz der Bahn an einer Bahnstation. Es schien eher ein wilder Parkplatz zu sein, den Spaziergänger und Hundebesitzer nutzten.

Hinter ihnen hielt der Wagen von Timo und Sarah. Vom SEK war noch nichts zu sehen.

Kati und Lenny stiegen aus, es schneite heftig. Sie gingen um den Wagen herum und Kati öffnete die Heckklappe. Während sie sich erneut die schusssichere Weste überzog, ließ Kati ihren Blick über den Parkplatz schleifen. Hier stand nur ein einziger anderer Wagen. Als sie erkannte, was es für einer war, machte ihr Herz einen kleinen freudigen Satz.

Sie hob den Arm und zeigte in die Richtung des Leichenwagens, der einsam und verlassen auf der anderen Seite des Parkplatzes stand. »Ich glaube, wir sind hier richtig«, sagte sie. Sie drückte seitlich auf den Knopf ihrer Fitnessuhr und sah, dass es fünf vor zehn war.

Sarah und Timo traten auf sie zu. Sie trugen ebenfalls schusssichere Westen. Sarah wies mit dem Kinn auf den Leichenwagen. »Er ist tatsächlich hier. Du hast recht gehabt.«

»Sollen wir auf das SEK warten?«, fragte Timo und sah zu Lenny.

Dieser schüttelte den Kopf. »Nein. Drei von uns kümmern sich um Pauli und die Geiseln und einer bleibt hier, um dem Team Bescheid zu geben.«

Sarah nickte. »Wenn es dir recht ist, bin ich das. Ich bin vorhin ausgerutscht und leicht umgeknickt. Der linke Fuß schmerzt etwas.«

»Okay«, sagte Lenny nickend. »Wir sollten diese Teilstrecke für den Zugverkehr sperren lassen, solange wir nicht wissen, was los ist. Kümmer dich bitte sofort darum, Sarah!«

»Ist schon so gut wie erledigt. Ich muss nur herausfinden, wer zuständig ist. Ich hoffe, das klappt rechtzeitig!«

»Gut, dann los! Es bleibt nicht mehr viel Zeit, nur noch dreizehn Minuten.«

Lenny, Timo und Kati gingen in Richtung Leichenwagen, doch ein kurzer Blick in das Auto bestätigte ihnen, dass sich dort niemand aufhielt. Timo legte eine Hand auf die Kühlerhaube. »Er ist noch warm.«

Kati entdeckte einen schmalen Weg, der in ein schneebedecktes Wirrwarr aus Gebüsch und kleinen Bäumen führte. »Ich glaube, hier sind Fußspuren«, zischte sie den beiden Männern zu.

Lenny zog seine Waffe aus dem Holster und Kati und Timo taten es ihm gleich. Sie mussten mit allem rechnen.

»Ich gehe vor«, flüsterte Lenny. Kati und Timo folgten ihm. Es war dunkel. Das Mondlicht drang durch das starke Schneetreiben kaum bis zu ihnen durch. Eine Taschenlampe zu benutzen war nicht ratsam, denn der Lichtschein würde sie verraten und ihnen die Chance nehmen, den Entführer zu überraschen.

Die Spuren auf dem kleinen Trampelpfad endeten nach dreißig Metern an einem Steinwall der Bahntrasse.

Lenny blieb stehen und drehte sich zu den anderen beiden um. Auf seinen Rastalocken hatten sich Schneeflocken angesammelt. »Ab hier müssen wir noch leiser sein«, sagte er im Flüsterton. »Ich nehme an, dass Pauli direkt in der Nähe bei den Gleisen steht.«

Kati nickte. »Das denke ich auch.« Sie sah auf ihre Uhr. Es war 21:58 Uhr. Sie hatten nur noch elf Minuten Zeit.

»Ich sehe nach«, sagte sie, kletterte den kleinen Wall empor und legte sich oben an der Kante auf den Bauch. Der Untergrund war eisig kalt. Sie merkte wie ein Kribbeln in ihrer Nase aufstieg, als sie sich gerade den letzten Zentimeter nach vorne schieben wollte, um über den Wall zu schauen. Nein, nicht niesen! Nicht jetzt!, dachte sie. Das Kribbeln wurde stärker. Sie zog sich schnell zurück, hielt sich die Nase zu und öffnete im letzten Moment ihren Mantelaufschlag, um die Lautstärke zu vermindern. Heraus kam ein kleines Nieserchen, das auch eine Katze oder ein Welpe hätte verursachen können.

Kati sah auf ihre Uhr. Eine Minute vor zehn! Vielleicht hatte der Zug Verspätung und verschaffte ihnen mehr Zeit. Doch darauf konnten sie sich nicht verlassen.

»Was ist?«, zischte Lenny von unten.

Kati schob sich wieder an die Kante und riskierte einen Blick.

Etwa zehn Meter von ihr entfernt stand ein Mann neben einem der beiden parallel verlaufenden Gleispaare. Eine Handytaschenlampe leuchtete im Dunkeln. Wow, dachte sie. Er ist wirklich hier! Neben ihm zappelten im Schein des Lichts zwei Körper, die quer über den Gleisen lagen. Marie von Beesten und der andere, der sie hatte vergewaltigen müssen. Wahrscheinlich Lessing. Beide hatten Stricke an Händen und Füßen und wanden sich wie Aale. In ihren Mündern steckten Knebel.

Kati zog erneut die Waffe, die sie vor dem Hinaufklettern in ihr Holster gesteckt hatte, und gab Lenny und Timo einen Daumen nach oben, das Zeichen, dass sie ebenfalls herauf kommen sollten. Zehn Sekunden später lagen sie neben ihr auf den Bäuchen und spähten ebenfalls auf die Gleise.

»Es ist 22:01 Uhr«, flüsterte Lenny. »Wir haben nur noch acht Minuten, bis der Zug eintrifft. Auf das SEK können wir nicht warten. Der Himmel weiß, wo die stecken.«

»Hmm.« Kati verengte ihre Augen und versuchte zu erkennen, ob der Entführer eine Waffe bei sich trug. Doch das war schwer, denn er trug eine dicke Jacke, unter der er alles Mögliche verbergen konnte.

Alle drei rutschten ein Stück zurück und sahen sich an. Timo hauchte sich in die kalten Hände.

»Wir haben keine Zeit mehr, uns großartig eine Taktik zu überlegen«, flüsterte Lenny. »Ich versuche, ihn von hier aus zur Aufgabe seiner Pläne zu überreden, und nur wenn das nicht klappt, wird geschossen. Verstanden?«

Kati und Timo nickten.

»Es ist die erste Priorität, die beiden Geiseln zu retten«, sagte Lenny, als hinter dem Wall die Hölle losbrach.

Jemand brüllte etwas. Kati erschrak und merkte, dass auch Lenny und Timo zusammenzuckten.

Was zum Teufel?, dachte Kati und spähte wie die anderen über die Kante. Ihr Herz überschlug sich fast. Sie erblickte einen Mann, der die Böschung auf der anderen Seite herunterkam und dabei ein paar der grauen Steine mit sich riss, die hinter ihm klackernd herunterkullerten.

Am Rand des Walls blieb der Mann stehen und zog ein Messer. »Du mieses Schwein lässt Marie frei! Sofort!«, rief er.

Pauli hatte sich zu dem Mann gedreht und fing unvermittelt an zu lachen. »Lessing? Maries Stecher? Was für eine Überraschung! Du willst dich wohl dazulegen, was?« Pauli ging auf den anderen Mann zu und entfernte sich zehn Meter von den Geiseln.

»Lessing?«, fragte Kati leise.

Timo schüttelte den Kopf. »Krass! Und wer liegt dort auf den Gleisen?«

»Das ist mir wurscht«, zischte Kati. Sie sah auf die Uhr. Es ist drei nach zehn! Wir machen dem Ganzen jetzt ein Ende!«

»Ja«, sagte Lenny. »Kati hält Pauli und Lessing in Schach. Rede mit ihnen und lenk sie ab. Timo und ich versuchen inzwischen, die beiden Geiseln von den Gleisen zu ziehen. Wir haben die meiste Kraft.«

»Bin dabei«, sagte Timo und Kati nickte.

»Schaltet eure Taschenlampen ein, wenn ich ihn gleich anspreche. Blenden und irritieren wir ihn damit. Seid vorsichtig!«

»Sind wir«, versprach Kati, während sie ihre Taschenlampe aus der Manteltasche nahm.

»Dann los!« Alle drei standen auf.

»Polizei!«, rief Lenny oben auf dem Wall. Alle drei richteten ihre Waffen und die Taschenlampen auf den Entführer.

»Pauli! Sie sind verhaftet! Hände gut sichtbar nach oben!«

Pauli erschrak sichtlich, wendete sich zu ihnen um und ließ sein Handy fallen, folgte der Anweisung jedoch nicht.

Lenny, Timo und Kati liefen den drei Meter hohen Steilhang hinunter.

»Lessing?«, rief Lenny. »Sie ziehen sich unverzüglich zurück!«

Unten angekommen, teilten sie sich auf. Kati ging nach rechts und die beiden Männer nach links. Pauli wurde nur noch von ihrer Taschenlampe angeleuchtet. Sie konzentrierte sich voll auf den Mann vor sich und achtete nicht auf Lessing.

»Hände auf den Kopf legen!«, rief sie ihm zu.

Er lachte sie hämisch an. »Sie sind zu spät! Gleich ist es soweit. Der Zug kommt schon. Ich spüre es.«

Plötzlich sprang Lessing aus dem Dunkel hervor und riss Pauli zu Boden. »Du mieses Arschloch!«

Kati stockte der Atem. Fuck!, dachte sie und stolperte über einen größeren Stein und strauchelte. »Lessing! Lassen Sie ihn! Entfernen Sie sich und überlassen Sie uns die Sache!«

Die Ansage verpuffte im Nichts. Sie sah, wie die beiden Männer zwischen den Gleisen miteinander rangen.

Sie blieb drei Meter vor Pauli und Lessing stehen, hatte sie im Visier und leuchtete die Männer an. »Auseinander, habe ich gesagt!«

»Du verdammtes Schwein! Was hast du mit Marie gemacht? Ist sie schon tot?«, hörte sie Lessing schreien.

Pauli wehrte sich und schlug nach seinem Gegner.

Kati sah für eine Sekunde zu ihren Kollegen. Das Schneetreiben erschwerte die Sicht erheblich. Sie waren acht Meter entfernt und sie sah nicht, ob sie schon etwas ausrichten konnten. Sie drehte ihren Kopf zurück zu den beiden Männern. »Auseinander habe ich gesagt, sonst muss ich schießen!«, rief sie, als im gleichen Moment ihre Taschenlampe erlosch. Der Akku war alle!

»Nein!«, rief sie. Sie sah nichts mehr.

»Ahh.« Jemand stöhnte laut vor Schmerz.

Plötzlich erfüllte ein Rauschen die Luft. Kati drehte sich um und sah in etwa hundert Meter Entfernung Lichter auf sich zu kommen. Ihr Herz setzte aus. »Der Zug kommt!«, schrie sie, so laut die konnte, in Lennys und Timos Richtung.

Beide hatten ihre Taschenlampen auf den Boden gelegt. Durch den dichten Schnee war die Sicht schlecht. Scheiße, dachte sie. »Beeilt euch! Ihr müsst von den Gleisen runter! Der Zug kommt!!«

Die Lichter vom Zug kamen immer näher. Wie schnell ist so ein ICE?, fuhr es Kati durch den Kopf und bewegte sich auf die Kollegen zu. Sie hatten nur noch wenige Sekunden! Pauli war vergessen. Sie musste ihren Kollegen helfen! Hatten sie sie überhaupt gehört!? »Lenny? Timo! Der Zug!«

Die Lichter war nur noch fünfzig Meter weg.

Plötzlich fielen kurz hintereinander mehrere Schüsse.

Kati duckte sich instinktiv, sprang zur Seite und schlug hart auf den kantigen, schneebedeckten Steinen neben den Gleisen auf. Wer schoss da? War das SEK doch zu ihnen gestoßen?, dachte sie, während sie gleichzeitig ein stechender Schmerz durchfuhr. Ein Stein hatte ihr die linke Hand aufgerissen. Sie spürte das warme Blut in ihrer Handfläche.

Dann war der Zug da und rauschte ungebremst an ihr vorbei!

Der Sog, der durch die Geschwindigkeit entstand, ließ ihre langen Haare fliegen, die Lautstärke und die Zugluft raubten ihr den Atem.

Der Zug raste an ihr vorbei. Lenny! Timo!, durchfuhr es sie. Hatte der Zug sie erfasst? Sie und die Geiseln? Saurer Mageninhalt stieg ihre Kehle hinauf, doch sie zwang die Galle zurück. Reiß dich zusammen, Kati, dachte sie. Sie haben es sicher geschafft. Sie müssen es geschafft haben!

Sie blickte in die Richtung, aus der der Zug gekommen war, sah aber niemanden am Seitenstreifen. Nein!, kreischte es in ihrem Kopf. Sie sind auf der anderen Seite! Sie müssen dort sein! Ein wenig unsicher kam sie auf die Beine, um direkt los zu sprinten, wenn der letzte Waggon an ihr vorbeigefahren sein würde. Sie starrte zu den beleuchteten Fenstern des ICE. Die Menschen dort drinnen ahnten nichts von dem Drama, das sich hier draußen abspielte. Ahnten nichts von Jägern und Gejagten.

Der Zug raste zischend an ihr vorbei. Es kam Kati elend lang vor, doch dann plötzlich sah sie nur noch die Rücklichter des Zuges und die Lautstärke nahm ab.

Sie drehte sich um und starrte in die Dunkelheit. Sie spürte Schneeflocken auf ihr Gesicht fallen.

»Lenny? Timo?«, rief sie laut und lief los. Nichts! Kein Licht, nur dunkle Schatten zwischen den Gleisen.

Oh nein, schrie eine Stimme in Katis Kopf und sie verlangsamte ihren Lauf. Die Übelkeit übermannte sie erneut. Ungläubig steuerte sie auf die graue Masse vor sich zu. Hatte der Zug sie erwischt und war ungebremst weitergefahren?!

Plötzlich flackerte aus der dunklen Masse vor ihr ein Licht auf.

»Kati, wir sind hier!«, hörte sie und sah, wie sich zwei Menschen aufrichteten. Sie leben! Sie leben, durchfuhr es Kati und sie setzte sich wieder in Bewegung.

Sie erkannte Lenny und fiel ihm in die Arme. »Gott sei Dank«, rief sie.

Lenny streichelte ihr über den Rücken. »Alles gut«, sagte er mit seiner sonoren Stimme. »Alles gut!«

»Mir geht's übrigens auch gut«, sagte Timo hinter ihr stehend und rang sich ein Lächeln ab.

Kati löste sich von Lenny und nahm auch ihn den Arm. »Ich bin so froh«, sagte sie und sah zu den Geiseln. Sie lagen in der Mitte der Gleise und hatten keine Knebel mehr im Mund, waren jedoch noch gefesselt.

Kati war fassungslos. »Habt ihr mit ihnen zusammen hier gelegen?«, fragte sie und sah Lenny mit aufgerissenen Augen an.

»Ja, wir hatten zu wenig Zeit, da haben wir sie nur zwischen die Gleise gezogen, als der Zug kam, und gebetet, dass das nicht in die Hose geht. Er ist über uns hinweggerauscht und ich habe gedacht, ich würde sterben. Ich glaube, es war das erste Mal, dass ein ICE zu früh gekommen ist«, lachte er und wurde gleich wieder ernst.

»Was ist mit Pauli und Lessing?«, fragte er und leuchtete in die Richtung, wo sie gestanden hatten, doch dort lag niemand. »Hast du Pauli festgesetzt? Wer hat geschossen?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein. Lessing hat ihn angegriffen und sie kämpften, als der Zug kam. Ich habe nicht geschossen. Einer von ihnen muss eine Waffe bei sich haben. Wir sollten sie suchen. Sie müssen noch in der Nähe sein.«

Er nickte. »Timo? Hältst du die Stellung? Wir suchen … Ah!«, rief Lenny und zeigte auf ein paar Lichter, die auf einer Seite des Walls erschienen. »Die Verstärkung ist da.« Er winkte breit mit den Armen. »Hierher!! Wir brauchen Sanitäter!! Schnell!«

Die Männer des SEK kamen in ihre Richtung und Kati vernahm Stimmen, die über Sprechfunk Befehle weitergaben.

Timo zog seine Jacke aus und legte sie über Frau von Beesten. »Sie ist ohnmächtig.«

»Sie bekommt sofort Hilfe«, sagte Lenny, dann wendete er sich an Kati. »Los suchen wir ihn.«

»Warte kurz«, sagte Kati und ging neben dem Mann in die Hocke. »Leuchte ihn bitte mal an«, bat sie.

Sie erkannte den kahlgeschorenen Mann aus dem Video wieder. Er war ebenfalls nicht bei Sinnen. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie runzelte die Stirn. »Das ist doch …«

Ein Sanitäter stellte neben ihm eine Trage ab und ein zweiter einen Koffer. »Dürfen wir?«

Lenny zog Kati am Arm nach oben. »Kennst du ihn?«

Kati nickte und sah noch einmal zu dem Mann. Sie war verwirrt. »Das kann nicht sein«, murmelte sie.

Lenny ruckelte an ihrem Arm. »Wer ist es?« Kati sah zu ihm. »Von Beesten«, sagte sie. »Tibor von Beesten.«

»Meinst du wirklich?« Lenny starrte zu dem Mann, der gerade von den Sanitätern untersucht wurde. »Der Mann ist doch verbrannt!«

»Ich bin mir ziemlich sicher.« Kati sah, wie Kander auf sie zukam. »Das klären wir später«, sagte sie und zog Lenny mit sich. »Suchen wir Lukas Pauli! Der darf uns nicht entkommen!«


Kapitel 26

Kati, Lenny und die Männer vom SEK teilten sich in vier Gruppen zu je sechs Leuten auf und begannen mit der Suche. Gleichzeitig war weitere Verstärkung unterwegs. Der Schneefall hatte sich stark abgeschwächt und es fielen nur noch vereinzelt Flocken vom Himmel.

Kati lief mit Kander an den Gleisen entlang, während die anderen Einsatzleute oben und hinter dem Wall nach Pauli suchten.

In der anderen Richtung fand die gleiche Suche statt.

Kati leuchtete im Zickzack zwischen den Wällen hin und her. »Wir brauchen einen Hubschrauber!«, sagte sie zu Simon Kander.

»Ist angefordert!«

Plötzlich hörte Kati ein heiseres Lachen vor sich und sie blieb abrupt stehen.

Beide leuchteten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

»Das ist er! Das ist Pauli!«, sagte Kati mit angespannter Stimme.

Er lag zwanzig Meter entfernt auf den parallel verlaufenden Gleisen, auf denen auch seine Geiseln gelegen hatten.

Kati und SEK-Einsatzleiter sahen sich kurz an und Kander gab über sein Mikro Befehle an seine Männer weiter.

Kurz darauf sagte Kander in seinen Lautsprecher. »Okay, habe verstanden.«

»Lessing wurde eben festgesetzt«, sagte Kander. ohne Pauli aus dem Blick zu lassen.

Kati nahm die Worte wahr und ein kleiner Teil von ihr war froh darüber. Lessing hatte Pauli angegriffen und war unberechenbar.

Jetzt galt es den Mann festzunehmen, der vor ihr auf den Gleisen lag. Sie waren etwa neun Meter von ihm entfernt.

»Pauli!«, rief sie laut. »Legen Sie Ihre Hände hinter den Kopf und drehen Sie sich auf den Bauch! Wir werden Sie jetzt festnehmen. Sie haben keine Chance zur Flucht! Ergeben Sie sich!«

Mit vorsichtigen Schritten näherten sie sich dem Mann. Kati nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass sich weitere SEK-Beamte parallel zu ihnen auf den Mann zu bewegten und ihn langsam einkreisten.

»Waffe!«, rief Kander plötzlich laut und hielt eine Faust in die Höhe, das Zeichen für alle, stehen zu bleiben und abzuwarten, bis neue Befehle erfolgten.

Simon Kander trat vor Kati, um sie mit seinem Körper abzuschirmen. Kati blickte an ihm vorbei, sah die abgesägte Schrotflinte unter Paulis Oberkörper hervorlugen und …. seine blutende Kopfverletzung. Sie hörte ihn stöhnen. Er drückte mit einer Hand eine blutende Stelle am Oberschenkel. Hatte Lessing ihn dort mit dem Messer erwischt, als sie gekämpft hatten?

»Ja«, rief Pauli gedehnt, »ich habe eine Waffe, aber ich werde sie nicht benutzen. Das wird nicht nötig sein.« Er klang geschwächt.

Kati wunderte sich. Was sollte das heißen: Das wird nicht nötig sein?

Pauli wurde mittlerweile von vielen Taschenlampen erleuchtet und etliche rote Laserpunkte tanzten auf seinem Körper hin und her.

Kander näherte sich Pauli, mit der Waffe im Anschlag. Kati, die ihm in seinem Windschatten folgte, hatte keinen Zweifel, dass einer der SEK-Beamte Pauli erschießen würde, sobald er nach der Schrotflinte griff. Auf sein Wort würde niemand etwas geben.

»Dann legen Sie Ihre Hände auf den Kopf«, rief Kati. »Aber langsam!«

»Nein!«, war Paulis Antwort. Es folgte ein heiseres Lachen.

Kati bemerkte, dass Kander langsamer ging und dann stehenblieb.

Dann erhob er seine Stimme. »Weg von den Gleisen! Es kommt ein Zug! Los! Weg da!«

Seine Leute zogen sich zurück und stellten sich neben die Gleise und nahe an den Wall ohne Pauli aus den Augen zu lassen.

Dieser lag zwischen den Gleisen. Wenn er flach liegenblieb, würde ihm nichts passieren. Bei Lenny, Timo und den Geiseln hatte es auch funktioniert.

»Bleiben Sie flach liegen!«, rief sie Pauli zu und sah, dass sich von hinten die Lichter des Zuges schnell näherten. Sarah hatte doch die Aufgabe gehabt, diesen Streckenabschnitt sperren zu lassen, fuhr es ihr durch den Kopf. Warum hatte sie das nicht getan?

Zu spät. Der Zug würde über Pauli hinwegrasen. Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass ein Zug kam, dann konnten sie ihn gleich überrumpeln und festnehmen, sobald der Zug fort war.

Pauli hob den Kopf und seine Augen leuchteten seltsam im Schein der Taschenlampen. »Sehen Sie? Ich brauche keine Waffe mehr. Er wird nicht mehr bremsen können!«

Der Zug war noch dreißig Meter entfernt.

Kati stockte der Atem. »Pauli!«, rief sie.

Der Mann richtete sich mit dem Oberkörper auf, lachte heiser und rief: »Ich komme, Lyd…« Der Zug erfasste Pauli und riss seinen Körper mit sich.

Kati erstarrte. Sie sah ungläubig dem Zug nach. Er raste an ihnen vorbei. Nur am Rande nahm sie das Quietschen der Räder wahr, als der Lokführer den Zug abbremste. Er musste erst im letzten Moment gesehen haben, dass dort etwas auf den Gleisen lag.

Katis Beine gaben nach und sie sank auf die Knie. Den harten Splitt spürte sie kaum. Nur langsam kehrten ihre Gedanken wieder. Pauli hatte gewusst, dass noch ein Zug kommen würde! Er hatte gewusst, dass die Polizei ihm nichts anhaben konnte! Er hatte alles bis ins letzte Detail geplant, für alles einen Plan B gehabt! Die Erkenntnis ließ sie frösteln.

»Kati!«, hörte sie hinter sich eine Stimme rufen und zwei Sekunden später war Lenny bei ihr. Sie spürte, wie er sie vom Boden hochzog. Die harte Kante der Taschenlampe drückte auf ihren Rücken. »Komm hoch, du erfrierst noch.« Er nahm sie fest in seine Arme. »Bist du in Ordnung? Alles okay?«

Kati nickte und ließ es zu, dass Lenny ihr über den Rücken streichelte. »Er ist tot!«, brachte sie hervor.

»Ich weiß«, antwortete Lenny.

Kati löste sich aus der Umarmung, drehte sich um und sah zu dem stehenden Zug, dessen Rücklichter sich weit hinter ihnen in der dunklen Nacht absetzten. Neben den Gleisen zuckten die Taschenlampenlichter der SEK-Leute. Kander war ebenfalls vorgelaufen und Kati sah, wie er mit einem Kollegen sprach.

Hatten sie zu lange mit dem Zugriff gezögert? Wäre Pauli noch am Leben, wenn sie ihn schneller überwältigt hätten? Nein, sie hatten keine Zeit verschwendet, schneller wäre es nicht gegangen. Außerdem waren alle davon ausgegangen, dass alle Züge auf der Strecke gestoppt worden wären.

»Warum hat Sarah den Zugführer nicht gewarnt? Du hattest es ihr doch aufgetragen, die Strecke sperren zu lassen. Der erste Zug … gut, dafür war zu wenig Zeit, aber dieser hier …«

Lenny schniefte. »Sie kam nicht mehr dazu. Lessing hat sie auf dem Parkplatz von hinten niedergeschlagen.«

»Was?«, rief Kati, riss die Augen auf und drehte sich zu ihm um. Sie griff nach seinem rechten Arm und schüttelte ihn. »Was ist mit ihr? Ist sie …«

»Nein, beruhige dich! Es hätte schlimmer sein können, sie ist okay. Sie ist in der Obhut der Sanitäter.«

Kati atmete tief aus. »Gott sei Dank!«

Lenny legte eine Hand um ihre Schulter und führte sie von den Gleisen fort. »Lass uns sehen, wie es ihr geht, den Rest übernehmen die Jungs.«


Kapitel 27

Auf dem Parkplatz standen massenweise Einsatzfahrzeuge des SEK, der Feuerwehr und der Polizei.

Lenny führte Kati direkt zu einem der Krankenwagen. »Sarah!«, rief Kati, als sie ihre Kollegin und beste Freundin auf der Trage liegen sah.

Sarah hob ihren Kopf und handelte sich sofort eine Rüge des Sanitäters ein. »Liegenbleiben, junge Frau!«

»Das ist meine Kollegin«, stellte Sarah klar und lächelte.

Kati stieg in den Wagen und sah den Sani an. »Darf ich?«

»Ja, ist in Ordnung, Sie sind ja schon drin.« Er sah auf ihre blutige Hand. »Soll ich mir das mal ansehen?«

Kati drehte ihre linke Handfläche nach oben. Ihre Verletzung hatte sie ganz vergessen. Sie lächelte und streckte sie dem Sanitäter entgegen. Seine schwarz gefärbten Haare hatte er zu einem kleinen Iro gestylt und am Hals trug er ein Totenkopftattoo.

»Das wäre nett. Vielen Dank.«

Er breitete ein Tuch auf Sarahs Beinen aus und platzierte Katis Hand darauf. »Ich muss die Wunde erst mal säubern und desinfizieren. Das kann ein wenig brennen.«

Kati nickte und zeigte auf ihre rechte Hand, auf der immer noch ein Pflaster klebte. »Nur zu, ich bin einiges gewohnt.«

Er grinste und griff nach der Sprühflasche mit dem Desinfektionsmittel.

Na, wenn das nicht genau Sarahs Fall ist, dachte sie und wendete sich ihrer Kollegin zu. »Was ist passiert, du Nudel? Seit wann lässt du dich hinterrücks niederschlagen? Das ist doch gar nicht dein Stil!«, sagte sie und griff nach Sarahs Hand, an der sie mehrere Silberringe in allen möglichen Varianten trug.

Sarah rang sich ein Lächeln ab und schielte mit den Augen zu ihrem Kopfverband. »Die Verletzung ist nicht so schlimm, nur eine Platzwunde, die bereits professionell genäht wurde.«

Der Sanitäter zwinkerte ihr zu. »War mir eine Ehre.«

Sarahs Gesicht lief rot an.

Kati sah von einem zum anderen. Da läuft doch schon was, dachte sie.

»Ähm, und wahrscheinlich habe ich noch eine Gehirnerschütterung. Ist echt scheiße gelaufen.«

Kati nickte.

»Lessing muss jeden unserer Schritte beobachtet haben und uns gefolgt sein«, sagte Sarah. »Anders kann ich mir sein Erscheinen hier nicht erklären.«

»Das werden wir alles herausfinden, wenn wir ihn morgen befragen. Das Wichtigste ist doch, dass wir die von Beesten und den Glatzköpfigen gerettet haben. Ich glaube übrigens, dass das ihr Ehemann ist.«

»Was?«, sagte Sarah und riss die Augen auf. »Du meinst, von Beesten lebt doch noch? Aber …«

»Ja. Es war zwar sehr dunkel und er war ohnmächtig, aber ich meine, sein Gesicht von einem Foto wiedererkannt zu haben.«

»Damit hast du recht«, sagte jemand hinter ihr.

Kati drehte ihren Kopf und sah Lenny und Timo, in der zur Hälfte geöffneten Tür stehen.

»Es ist von Beesten. Er ist wieder wach und hat eben eine erste kurze Aussage gemacht. Pauli hatte ihn ein Jahr lang bei sich zu Hause im Keller gefangen gehalten, nachdem er von Beestens Tod durch den Verkehrsunfall arrangiert hatte.

Der nahezu komplett zu Asche verbrannte Körper war wohl eine Leiche vom Friedhof, der Pauli den Kopf entfernt hatte.«

Timo nickte. »Yep. Wegen des Gebisses und so. Von Beesten fehlen übrigens fünf Zähne. Die hat ihm Pauli mit einer Zange herausgezogen. Ohne Betäubung!«, sagte Timo und verzog das Gesicht, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte.

»Die, die in der Nähe des verbrannten Autos gefunden worden sind?«, fragte Kati.

»Richtig.«

»Okay«, sagte Kati und bemerkte, wie der Sanitäter eine Augenbraue hob und schluckte.

»Ähm, Sie wären jetzt verarztet«, sagte er und gab ihre linke Hand frei, die nun ein weißer Verband zierte.

»Danke«, sagte sie lächelnd. »Das sieht super aus.«

Sie stand auf und wendete sich an Sarah. »Wir lassen dich dann mal allein. Ruh dich aus.«

»Ja, nimm dir ein paar Tage frei und komm erst wieder, wenn der Arzt dir ein Go gibt«, ergänzte Lenny und winkte ihr zu.

»Okay, ich bin ja hier in guten Händen«, antwortete Sarah und zwinkerte Kati zu.

»Halt die Ohren steif, Kleine!«, rief Timo und half Kati aus dem Krankenwagen.

»Mach ich!«, rief Sarah.

Draußen erfasste Kati die Kälte, doch es fiel kein Schnee mehr. Timo zeigte auf seinen Wagen. »Kommt mit, ich habe noch heißen Tee von heute Mittag in der Thermoskanne.«

Kati schniefte mit der Nase. »Hört sich gut an, einen kleinen Schluck nehme ich, doch dann will ich nach Hause.«

Eine Minute später wärmte sie sich an dem Teebecher die klammen Hände.

»Wir haben die Geiseln gerettet«, sagte sie und nippte an der Tasse. Der heiße Tee tat gut.

Lenny nickte. »Ja, das haben wir. Du hattest mal wieder die richtige Eingebung.«

Kati zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Nasenspitze. »Ich glaube, Pauli hatte seinen Tod genau so geplant. Er litt ebenso wie seine Freundin unter starken Depressionen. Dass er an den Gruppensitzungen nicht mehr teilnahm, weil er sich besser fühlte, war sicher eine Ausrede. Für ihn stand fest, dass er seiner Lydia in den Tod folgen wollte. Mit oder ohne unseren Einsatz. Ich glaube, er hätte sich so oder so auf die Schienen des zweiten Zuges gelegt.«

»Und vorher hat er diejenigen, die für Lydias jahrzehntelanges Leid verantwortlich gewesen waren, büßen lassen«, sagte Timo, stellte den leeren Teebecher auf das Autodach und steckte seine Hände in die Jackentasche.

»Genau«, sagte Kati. »Doch nur bei einer hat es geklappt. Er hatte Tanja Müller ausgesucht, als Erste zu sterben. Ihr hat er Kopf und Hände abgehackt und die Teile an Marie von Beesten und an Tanjas Sohn, beziehungsweise an ihre Mutter geschickt.«

»Aber warum ausgerechnet an sie?«, fragte Lenny. »Weiß sie vielleicht mehr von den früheren Vorkommnissen, als sie zugeben will?«

Kati zuckte mit den Schultern. »Das werden wir wohl noch herausfinden müssen.«

»Ob der Lessing immer noch mit Marie von Beesten zusammen sein will, wenn er erfährt, was sie damals getan hat, um ihren jetzigen Ehemann zu unterstützen?«, fragte Timo. »Also ich würde so schnell wie möglich die Biege machen.«

»Ich auch«, sagte Lenny. Er seufzte. »Ich befürchte, dass die beiden von Beestens noch nicht einmal für den Totschlag an Liliana in den Knast wandern. Totschlag verjährt nach zwanzig Jahren.«

»Ja, sie werden wahrscheinlich so davonkommen«, sagte Timo. »Echt bitter!«

»Hmm«, brummte Kati. »Diese alte Geschichte von damals ließ Lydia zu Tode verzweifeln und Lukas Pauli zum Mörder werden.«

Timo zog seinen Schal enger, sah zu den Einsatzwagen und schnaufte. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wir wären zu sp…«

»Ich denke«, hob Lenny an und verhinderte dadurch, dass Timo seinen perfiden Gedanken aussprechen konnte, »wir fahren jetzt alle nach Hause. Morgen ist ein neuer Tag.« Er sah Kati an. »Komm, ich fahre dich, das hast du dir verdient.«

Kati wollte gerade zusagen, als sie Georg aus dem Dunklen auf sich zukommen sah. Sie lächelte über das ganze Gesicht. »Danke für das Angebot Lenny, aber ich glaube, da kommt gerade mein Lieblingschauffeur.«


Kapitel 28

Am nächsten Morgen wurde Kati von einem leisen Geräusch geweckt. Müde schlug sie die Augen auf und drehte sich im Bett um. Das kuschelige Bettzeug knisterte. Der Duft von frischem Kaffee stieg ihr in die Nase.

»Guten Morgen, meine Süße«, sagte Georg und stellte das Tablett auf dem Bett ab. Er ging über den dicken Teppich zu den Vorhängen und zog sie auf. Entgegen ihrer Erwartung fiel helles Sonnenlicht durch das bodentiefe Fenster. Sie hob den Arm, um sich vor der Helligkeit zu schützen.

»Die Sonne scheint aus allen Knopflöchern«, trällerte Georg vergnügt.

Kati nahm den Arm langsam wieder herunter und sah verwirrt zu ihrem Radiowecker. »Halb zehn?«, rief sie. »Ich hab verschlafen! Warum hast du …«

Georg setzte sich neben ihr aufs Bett. »Hast du nicht, keine Angst.« Er lächelte sie breit an und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Nicht?«, fragte Kati und zog die Augenbrauen zusammen.

Georg nahm die Kaffeekanne, goss Kaffee in einen Becher und reichte ihn an Kati weiter. »Ihr habt heute alle frei. Staatsanwältin Brunner hat vorhin angerufen. Ich soll dir ausrichten, sie bedankt sich für die hervorragende Arbeit. Sie wird es dir aber auch noch mal persönlich sagen. Die von Beestens sind im Krankenhaus und noch nicht vernehmungsfähig.«

Kati richtete sich mit der Tasse in der Hand vorsichtig an der Rückenlehne des Betts auf und nahm einen Schluck ihres Lieblingsgetränks. »Hat sie auch was von Lessing gesagt?«

»Der sitzt in Untersuchungshaft und wird heute wegen Behinderung der Justiz dem Haftrichter vorgeführt«, antwortete Georg. Er zeigte auf das Tablett. »Honigbrötchen?«

Kati nickte lächelnd. »Ja, bitte.«

Georg schnitt ein Brötchen auf und bestrich es mit Butter.

Kati runzelte die Stirn. »Und was ist mit dir? Musst du nicht arbeiten?«

»Ich habe mir freigenommen. Ich dachte mir, den Pauli sollen Konny und ein Kollege übernehmen.«

Kati grinste, und pikste ihn sanft in die Seite. »Du bist ein Schuft!«

Georg lächelte, nahm das Tablett und stellte es neben das Bett.

»Hey, was ist mit meinem Honigbrötchen?«

»Das bekommst du später«, sagte Georg mit sanfter Stimme, nahm Kati die Tasse ab und stellte sie weg.

Er legte sich zu ihr, nahm sie in den Arm und küsste sie auf den Mund. »Jetzt darfst du erst mal mich vernaschen, danach frühstücken wir und planen unsere Hochzeit.«

Kati hob die Augenbrauen und grinste. »Ist das so?«

Georg nickte und rieb mit seiner Nase an ihrer. »Oh ja, mein Schatz, so ist das.« Dann küsste er sie.

Ende


Nachwort

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

ich bedanke mich bei Ihnen, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten für viele Stunden ein spannendes Leseerlebnis. Mir bedeutet es unendlich viel, wenn Sie mir nur eine Minute Ihrer Zeit schenken würden, um bei Amazon eine kurze Bewertung zu schreiben. Vielen, vielen Dank.

Ihre Livia Pipes
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Lust auf einen weiteren spannenden Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Kati Lindberg-Reihe: Die Blutengel





Krankhafte Phantasien und zerstörerische Leidenschaft treffen auf - das Liebste, was Eltern haben. Kinder.





Seine Vorlieben waren speziell, das wusste er. Doch es war seine Natur - er konnte nicht anders. Er würde einfach ALLES tun, um "ES" weiter genießen zu können.




Nach einer Gewitternacht findet der kleine Luca im Höhenpark Killesberg in Stuttgart die massakrierte Leiche der 17-jährigen Amerikanerin Abigail. Kommissarin Kati Lindberg, die gerade erst am Tag zuvor, zusammen mit ihrem Sohn Florian von Hannover ins „Ländle“ umgezogen ist, soll sich direkt mit dem charmanten Kollegen Prinz, des Falles annehmen.

Die Tat des anscheinend wahnsinnigen Killesbergmörders soll aber nicht die einzige bleiben. Die Ermittler stellen schnell fest, dass eine weitere Person vermisst wird. Die fünfjährige Tochter der Gasteltern war während des Mordes in der Obhut des Opfers und ist seitdem verschwunden! Das Team des Stuttgarter LKA wird in höchste Alarmbereitschaft versetzt, denn jetzt zählt jede Minute.

Doch die sympathische Ermittlerin Kati kämpft nicht nur gegen einen kaltblütigen Mörder, sondern auch gegen finstere Gedanken an die Vergangenheit, die sie immer wieder in den Abgrund ziehen wollen.
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Die Blutengel




Der zweite Teil der Kati Lindberg-Reihe: Der Sündencode





Die Schrittgeräusche auf dem Steinfußboden stoppten. Sie hörte ein leises, verachtend klingendes Lachen. Kurz darauf spürte sie eine Messerklinge, die über eine ihrer Waden gezogen wurde. »Mariella! Meine Schöne! Es wird Zeit ...«




In den idyllischen Weinbergen Stuttgarts wird an einem heißen Sommertag der bestialisch zugerichtete Leichnam eines Unbekannten gefunden. Aufgeschlitzt und ausgeweidet. Das Team um Kommissarin Kati Lindberg ist schockiert. Nach der auffälligen Inszenierung des toten Körpers am Tatort, stößt Gerichtsmediziner Hettkamp im Schlund des Opfers auf eine mysteriöse Nachricht des Täters, die alle Beteiligten vor ein Rätsel stellt. Bevor das Team dazu kommt Recherchen anzustellen, wird am selben Tag ein weiteres Opfer aufgefunden ... Stuttgarts Einwohner zittern und Kati jagt ein Phantom, das Inszenierungen fast so liebt, wie das Töten.
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Der Sündencode




Der dritte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Rattentod





»Was wollen Sie wissen?«, raunte er ihr lasziv ins Ohr. »Vielleicht, wie ich sie getötet habe?« Er sah sie direkt an. »Damit Sie sich ausmalen können, was ich mit Ihnen machen werde?«




Kommissarin Kati Lindberg wird am frühen, kalten Morgen zu einem Leichenfundort unter einer Brücke gerufen. Sie findet dort einen erdrosselten Busfahrer vor. Das Tatwerkzeug: Ein französisches Folterinstrument aus dem Mittelalter – eine Garrotte. Ein Fahrgast des Busses, der demselben Schicksal nur sehr knapp entkommen ist, fragt verzweifelt nach den vier Teenagern, die er zu einem Konzert begleitet hatte. Es wird schmerzlich klar – jemand hat sie nach dem tödlichen Angriff entführt. Während der Tatortarbeit wird einer der Jungen in der Nähe lebend aufgefunden. Katis Erleichterung dauert leider nicht lange an, denn der siebzehnjährige Finn wurde als Träger einer mysteriösen Nachricht auserwählt, die ihr Rätsel aufgibt. Sie wurde mit einem Messer in Finns' Bauch geritzt! Doch dabei soll es nicht bleiben … Der Täter, der ihnen immer einen Schritt voraus ist, spielt sein tödliches Spiel und Kati muss alles geben, um sein Geheimnis zu lüften.

Es ist eine Jagd. Eine Jagd nach einem Mörder mit genialem Geist und tödlicher Energie.
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Rattentod




Der vierte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Tränentöchter





Wenn grenzenloser Hass auf Frauen und die Sehnsucht nach Anerkennung aufeinandertreffen …





Es machte ihm Spaß, Angst in den Augen der Schlampen zu sehen. Noch mehr, als sie ohnehin empfanden. Er musste noch mehr Schmerz und Angst aus ihnen herauskitzeln, das durfte keinen Moment nachlassen ...




Kurz vor ihrem langersehnten Urlaub wird Kati Lindberg durch eine persönliche Angelegenheit mit einem Mord konfrontiert. Sie findet zusammen mit Gerichtsmediziner Hettkamp in einem verlassenen Haus mehrere alte Polaroids, auf denen mit Bodypainting verzierte Leichen zu sehen sind. Im Keller stoßen sie auf eindeutige Folterspuren und kurz darauf findet ein Leichenspürhund im angrenzenden Garten die Leiche einer jungen Studentin. Ihr Peiniger hat das hübsche Mädchen über Monate hinweg gefangengehalten und sie hungern und leiden lassen. Während sich Kati und ihr Team auf die Suche nach dem Mörder machen, wird das nächste Mädchen entführt. Doch es ist nicht irgendeins …

Livia Pipes' neuer Thriller entführt Sie in eine Parallelwelt, die wirklich existiert. Hüte Dich vor ihr!



[image: Tränentöchter]



Tränentöchter




Lust auf Las Vegas-Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Nat Porter-Reihe: Der Elternfänger!




Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen ...

Sommer 2015. Nick und Lisa Sommer, ein junges Lehrerehepaar aus Stuttgart, machen sich auf den Weg in ihren wohlverdienten Sommerurlaub. Verliebt, wie am ersten Tag, kommen sie in Las Vegas, ihrer ersten Station der Rundreise durch den Westen der USA an.

In Vorfreude auf das aufregende Nachtleben und gute Shows, beziehen sie ihr Hotel. Nick freut sich besonders, denn er hat für seine Frau von Deutschland aus eine Überraschung organisiert, von der sie bisher noch nichts ahnt ...

Zur gleichen Zeit beginnen die FBI-Agenten Porter und Villano in einem Fall zu ermitteln, der es in sich hat. Ein bestialisch zugerichtetes Opfer italienischer Abstammung, die Ankündigung weiterer Morde und mysteriöse verschlüsselte Botschaften halten das Ermittlungsteam in Atem. Doch die Suche nach dem Täter gestaltet sich anfangs schwer, fehlen doch jegliche Anhaltspunkte für einen Verdacht.

Für Nat Porter und sein Team spitzt sich die Lage dramatisch zu, als weitere Touristen verschwinden. Dieses Mal sind es Deutsche …



DER ELTERNFÄNGER – ein gnadenlos packender Thriller, der dem Leser elektrisierend unter die Haut geht! Realitätsnah, unverblümt und ohne Schnörkel.
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Der Elternfänger




Zweiter Teil der Nat Porter-Reihe: Der Puppenfriedhof





Was treibt einen Menschen zu solch schrecklichen Taten ...




In rasender Verzweiflung warf die Zehnjährige den Kopf hin und her, denn der Verrückte hatte vor sie zu töten! Allein das kreischende Geräusch der Maschine, die er hinter ihrem Kopf eingeschaltet hatte, ließ sie vor Angst schier wahnsinnig werden. Mit allen Kräften versuchte sie sich zu befreien, doch die Stricke waren zu fest ...

Völlig aufgelöst kommen Laura und Simon nach der Entführung ihrer Töchter mit dem FBI-Team in Kontakt und Nat Porter setzt mit seinen Leuten alles daran, die beiden deutschen Mädchen aus der Geißel der Entführer zu befreien. Während sie unter Druck an dem Fall arbeiten, wird eine massakrierte Leiche aufgefunden. Wer hat den Körper des biederen Familienvaters aus San Francisco so bestialisch mit einem Messer zugerichtet? Das FBI-Team steht vor einem großen Rätsel. Dass am Ende beide Fälle seltsam miteinander verwoben sind, ahnt am Anfang niemand!


DER PUPPENFRIEDHOF – ein packender Thriller, der den Leser mitten ins Geschehen zieht und immer wieder mit spannenden Wendungen überrascht!
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Der Puppenfriedhof




Dritter Teil der Nat Porter-Reihe: Das blutige Spiel





»Sieh' dir das süße Gesicht noch einmal in voller Schönheit an, denn es wird das letzte Mal sein! Zuerst werde ich ihr nämlich die Schläfenknochen brechen ...«




FBI Agent Nat Porter und seine Freundin Cindy sind glücklich. Seit drei Wochen ist ihre kleine Tochter Sheila auf der Welt und sie genießen jede gemeinsame Minute. Doch kurz nach Weihnachten soll sich alles ändern. In Las Vegas häufen sich schreckliche Unfälle und eine verwirrte gefolterte Frau wird aufgefunden. Weitere Hinweise deuten daraufhin, dass ein Psychopath ein blutiges Spiel begonnen hat und er das bombastische Ende für die kommende Silvesternacht geplant hat. Wird es Nat und seinem Team gelingen ihn zu stoppen?


DAS BLUTIGE SPIEL – ein moderner, dynamischer Thriller, der Sie atemlos zurücklassen wird!
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Das blutige Spiel
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